KOSMOS 


__ HEFT 10. OKTOBER 1956: FRANCKH'SCHE VERLAGSHANDLUNG STUTTGART 


Bert, En 


so einfach wie nie zuvor 

mif dem neuen 
SYNCHRO-COMNPOR 
® Kichwert - Einstellung 


Va Automatischer 
Va Schärfentiefe Anzeiger 


Compur - Wechsehfassung 


Jetzt brauchen Sie keine Blendenskala mehr be- 
achten! Sie können Ihr Motiv gestalten, indem Sie mit 
einem einzigen Einstellring Belichtungszeit und Schärfen- 
tiefe gleichzeitig wählen. Ihre Aufmerksamkeit können Sie 
dabei ganz auf das Motiv konzentrieren, und keine umständ- 

liche Kamerabedienung lenkt Sie mehr ab. Das kommt Ihrer Auf- 
nahme zugute! - Selbst ein Anfänger kann jetzt sein Bild künstlerisch 

gestalten: Verlangt das Bild große Schärfentiefe, dann versuchen Sie 
einen entsprechend großen Bereich auf der Enfernungsskala zwischen die 
beiden roten Pfeile des automatischen Schärfentiefe-Anzeigers zu bekommen. 
; Erfordert es hingegen Bewegungsschärfe, 
so wählen Sie die entsprechende Be- 
lichtungszeit. Jede Aufnahme muß ge- 
lingen, denn Sie fotografieren leichter als 
—__ jemals zuvor. 


Alle Objektive in dar neuen COMPUR-Wechsel- 
fassung können Sie blitzschnell auswechseln. Beim 
Ansetzen jedesdieserObjektiveandieKameratreten 
Lichtwerteinstellung und automatischer Schärfen- 
tiefe-Anzeiger in Funktion. An Kameras mit Ent- 
fernungsmesser sind die Objektive mit dem E-Messer 
gekuppelt. In verschiedenen Fabrikaten stehen Ihnen 
die Brennweiten 35, 50 und 85mm zur Verfügung, 
weitere Brennweiten sind in Vorbereitung. 
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Sprachenerfahrung 


Im Oktober 1856 wurde unser Verlag 
in Berlin gegründet. Heute ist er der 
größte Fachverlag für Wörterbücher 
und andere Sprachwerke. Das Ver- 
lagsprogramm umfaßt gegenwärtig 
rund 250 Titel für 23 Fremdsprachen. 


Unsere wissenschaftlichen Mitarbeiter 
im In- und Ausland sowie die stän- 
dige Redaktion im Hause verfolgen 
laufend die Entwicklung aller Welt- 
sprachen, um sie für unsere Verlags- 
werke auszuwerten. Sämtliche Lan- 
genscheidt-Sprachwerke werden in 
eigenen Spezialbetrieben hergestellt. 
Darin liegt die Gewähr für die wissen- 
schaftliche Gründlichkeit und sprich- 
wörtliche Zuverlässigkeit unserer Bü- 
cher, die immer wieder Anerkennung 
gefunden haben. 


Dies soll uns auch für die Zukunft An- 
sporn und Verpflichtung sein — zum 
Nutzen aller,diedem Namen Langen- 
scheidt Vertrauen schenken. 


Ihr Buchhändler legt Ihnen gern un- 
sere Verlagswerke vor. Wenn Sie be- 
sondere Fragen oder Wünsche haben, 
schreiben Sie bitte an den Langen- 
scheidt- Verlag, Berlin - Schöneberg. 


KOSMOS-KORRESPONDENZ 


Viel zuviel kleine Haustiere! 


« 


Zum „Tag des Tieres“ 


am 4. Oktober möchten wir unseren Tierfreunden ein wich- 


tiges Problem vor Augen führen, das von den wenigsten genügend beachtet wird: die 
Übervölkerung der Großstädte mit Haustieren und das meist grausame Schicksal all 
derer, die keine liebevolle Aufnahme in einem menschlichen Heim finden können. Die- 
ses Problem ist heute vielleicht sogar wichtiger als die Erziehung unserer Kinder zur 
Tierliebe und zum Schutz unserer „Brüder in Haus, Feld und Wald“. Der 1. Vor- 
sitzende des Bremer Tierschutz-Vereins e. V., Herr Dr. E. Jacob, meldet sich zu 
diesem Thema zum Wort. Wir hoffen, daß er allen Tierfreunden aus dem Herzen 


spricht. 


Neben dem sachlich-nüchternen Verhältnis des 
Menschen zu seinen Haustieren, die ihn ernähren 
oder für ihn arbeiten und für deren Fütterung und 
Unterbringung er schon aus praktischen Erwägungen 
sorgt, neben dem zärtlichen Verhältnis zwischen so 
manchem „Herrchen“ oder „Frauchen“ zu ihren Hun- 
den oder ihren Katzen, neben der herzlichen Kame- 
radschaft zwischen Reiter und Pferd gibt es ein sehr 
trübes Kapitel: das Schicksal der Hunderttausende 
herrenloser oder vernachlässigter Haustiere. Diese 
unglücklichen Tiere führen ein elendes Leben, weil 
Tausende von „Herrchen“ oder „Frauchen“ ihr Herz 
sprechen ließen, und weil dieses Herz zwar zu „gut“ 
war, um niedliche, neugeborene Tierchen zu töten, 
aber wiederum nicht so gut, um sich auch später über 
sie Gedanken zu machen. 

Die fatalen Folgen einer ins Uferlose gehenden 
Vermehrung der Hausgenossen zeichnen sich in fast 
allen Großstädten ab, vor allem bei der Hauskatze, 
die ja bei den weitaus meisten Tierfreunden größte 
Sympathien findet. Dennoch ist gerade die Haus- 
katze. das größte Sorgenkind der Tierschutzbewe- 
gung, wird sie doch überall buchstäblich hin und her 
gestoßen. Trotz aller Ermahnungen verständiger 
Tierfreunde, neugeborene Tiere unmittelbar nach der 
Geburt schmerzlos töten zu lassen, wenn nicht ganz 
sichere Abnehmer vorhanden sind, bringen viele 
Katzenbesitzerinnen dies nicht „übers Herz“. Junge 
Kätzchen sind ja auch so niedliche, entzückende Ge- 
schöpfe! Die Folge ist eine gewaltige Zunahme der 
Hauskatzen, und zwar in solchen Ausmaßen, daß in 
jeder deutschen Großstadt das Angebot die Nach- 
frage um ein Vielfaches übersteigt. Obwohl das 
„Aussetzen“ strafbar ist, irren allerorts verwahrloste 
oder kranke Katzen umher. Nur ganz vereinzelt ge- 
lingt es, sie in wirklich „gute Hände“ zu bringen. 

Sind wir über die Größe der Hauskatzenbestände 
nur auf Schätzungen angewiesen und wissen wir le- 
diglich, daß die Katzen weit zahlreicher sind als die 
— überwiegend (!) — steuerlich erfaßten Haushunde, 
so liegen bei diesen genaue Zahlen vor, auch über 
solche Hunde, die jährlich als „unanbringlich“ getö- 
tet werden müssen! Die Zahl dieser Hunde ist 
so groß, daß die Gegner der Vivisektion vor weni- 
gen Jahren im Staate Illinois (USA) eine bedauer- 
liche Niederlage erlitten: Das gesetzliche Verbot der 
Vivisektion wurde in diesem Staate aufgehoben, weil 
1948 allein in Chikago 13 717 unanbringliche Hunde 
von den dortigen Tierschutz-Organisationen getö- 
tet werden mußten. Nutzlos und sinnlos, so meinte 
man, seien diese ausgewachsenen Hunde der Groß- 
stadt-Überproduktion vernichtet worden; einige da- 
von hätte man zum Wohle der Menschheit für die 
keineswegs immer grauenhaften medizinischen Ope- 
rationen — natürlich unter Narkose — verwenden 
können. Bevor z. B. eine neue, lebensrettende Harn- 
blasen-Operation an einem ohne diese Operation 
stets sterbenden Menschen durchgeführt werden 
konnte, mußte sie nämlich erst an 200 alten Hunden 
unter genau den gleichen Bedingungen wie bei einer 


II 


Die Schriftleitung 


Operation an Menschen (mit anschließender Über- 
wachung der Rekonvaleszenz) ausprobiert werden. 

Durch weise Selbstbeschränkung müssen wir 
Tierfreunde der gedankenlosen Überproduktion von 
Hunden und Katzen entgegentreten; es ist besser, 
die vielen Neugeborenen gleich zu töten, als sie für 
ein ungewisses Schicksal großzuziehen und dann letz- 
ten Endes doch zu töten. Der „Jungtiermord“ wird 
hier zu einer bitteren Konsequenz. Bei der Hühner- 
zucht war er aus wirtschaftlichen Gründen schon 
längst notwendig geworden. Die Menschheit verlangt 
zunehmend nach Hühnereiern. Da diese aber nur 
von Legehennen erzeugt werden können, brauchen 
wir viele solche Eierleger. Zur Deckung des gestei- 
gerten Bedarfs werden daher die Bruteier maschinell 
ausgebrütet. Täglich schlüpfen in solchen Brutmaschi- 
nen Tausende niedlicher, piepsender Federbällchen. 
In ihrem flaumigen Kleid entzücken sie groß und 
klein. Nun schlüpfen aber aus den Bruteiern nicht 
nur weibliche, sondern ebenso viele männliche Kük- 
ken aus, deren Aufzucht mehr Hühnerfutter kostet 
— von der Wartung ganz abgesehen —, als der Er- 
lös ausmachen würde. Auf dem Bauernhof läßt man 
die paar jungen Hähnchen einer Glucke mitlaufen; 
dort suchen sie ihr Futter teilweise selbst und wer- 
den schließlich geschlachtet. Ganz anders sind die 
Verhältnisse auf der Hühnerfarm. Für den Besitzer 
einer solchen Farm sind die Hühner nicht mist- 
kratzende Abfallverwerter, sondern Futterkosten 
verursachende Eiererzeuger. Außer für Zuchthähne 
ist kein Raum für männliche Tiere. Japanische Hüh- 
nerzüchter fanden heraus, wie man das Geschlecht 
bereits bei Eintagskücken erkennen kann. Nunmehr 
sortiert man in der ganzen Welt die Kücken vor dem 
Verkauf, und Millionen frisch geschlüpfter Hahnen- 
kücken werden gleich nach dem Schlüpfen getötet. 
Würden sie alle am Leben bleiben, so wäre ein wirt- 
schaftlicher Ruin die Folge. 

Die Auswirkungen biologischer und volkswirt- 
schaftlicher Wechselbeziehungen zeigten sich dra- 
stisch in der Zucht der Wellensittiche, deren wilde 
Form in den Weiten des australischen Festlandes ein 
ungebundenes ‚Zigeunerleben führt. Anfang der 
50er Jahre des vorigen Jhs. brachte der Handel die 
ersten grün gefiederten Vögel nach Europa und 
Amerika, wo die Zucht alsbald einträglich erschien 
und in größtem Maße — vor allem in den USA — 
aufgenommen wurde. Im Verlaufe der Domestikation 
traten gelbe, braune, weiße, beigefarbene oder sonst- 
wie bunte Sittiche auf, die miteinander bastardiert 
und rückgekreuzt wurden. Als es glückte, die ersten 
ultramarinblauen Wellensittiche zu züchten, betrug 
der Preis für ein Paar mehr als 1000.— RM. Heute 
jedoch entfliegen die kunterbuntesten Farbensittiche 
den Liebhabervolieren und landen in großer Zahl 
auf den Fundämtern, ohne von ihrem Besitzer wie- 
dergeholt zu werden. Ja, die Weibchen sind vielfach 
sogar so wertlos geworden, daß mancher Züchter, 
der die unnützen Fresser aus falscher Tierliebe nicht 
töten mag, sie zum Fenster hinausfliegen läßt (straf- 


bar nach $ 2, Abs. 5 des Reichs- 
tierschutzgesetzes). Er sieht 
dann nicht, wie das Drama der 
ausgesetzten Fremdlinge en- 
det. 

Der Segen der Fruchtbar- 
keit wird aber auch bei ande- 
ren Haustieren, die in der Ob- 
hut des Menschen leben, zum 
Fluch der Überproduktion, 
z. B. bei den Ziegen. Viele 
Zicklein müssen gleich nach 
der Geburt ihr Leben lassen, 
weil der Ziegenhalter die 
Milch ‘anderweitig verwenden 
will oder weil die Aufzucht 
von Bocklämmern nicht lohnt; 
denn in den Deckstationen ge- 
nügt ein Bock für 50 Geißen. 
Und wollten wir gar bei un- 
seren Nutz- und Zierfischen 
die in die Hunderttausende 
gehende Brut nur eines einzi- 
gen Weibchens vor dem Tode 
retten, dann könnten wir gar 
nicht soviel Futter und Unter- 
bringungsmöglichkeiten schaf- 
fen. Die Natur sorgt grausam, 
aber folgerichtig für die Besei- 
tigung des allzu reichlichen 
Nachwuchses durch Feinde, 
Krankheiten und Witterungs- 
unbilden. Die Haustiere jedoch 
sind solchen regulierenden Ein- 
flüssen weitgehend entzogen. 
Ihre Nachkommen wächsen im 
Schutze des Menschen heran, 
und aus dem im ursprüngli- 
chen Naturdasein für Verluste 
einkalkulierten „Überhang“ er- 
gibt sich bei der Haustierhal- 
tung die Überproduktion. Re- 
gulieren wir sie nicht in ver- 
nünftiger Weise, so wird die 
Wohltat der Tierhaltung zur 
— Plage. 

Da sind z.B. die verwilder- 
ten Großstadttauben. Im Volks- 
glauben gelten sie als sich lie- 
bevoll schnäbelnde Friedens- 
künder. In Wirklichkeit sind 
sie jedoch meist unverträgliche, 
verfressene Gesellen, unleid- 
lich zu ihren Nächsten. Wer 
einmal im Frühjahr gesehen 
hat, wie gewalttätig sich z. B. 
Ringeltauber regelrecht her- 
umprügeln, der bekommt von 
Tauben einen anderen Begriff. 
Der Taubenfreund aber be- 
wertet seine Lieblinge zu hoch, 
und mancher besitzt mehr, als 
er sattfüttern kann. Früher 
durfte nur derjenige Tauben 
halten, der über genügend 
Ländereien verfügte, auf die 
sich evtl. Schädigungen vertei- 
len konnten. Dazu sorgten 
Habichte, Wanderfalken und 
Merline dafür, daß die Tau- 
ben nicht überhandnahmen. 
Das ist anders geworden. Den 
stolzen Raubrittern der Lüfte, 
die einstmals das Taubenheer 


»Weiche Welle« 
in aller Munde 


st, »das ist 
keine weiche Welle mehr - das ist schon mehr eine wilde 


»Das mit dem Chantre« - sagt uns ein Gro 


Woge!« Damit meinte er aber nicht den Geschmack des 
Chantre, sondern seine ungeahnte, stürmische Verbrei- 
tung: während der Chantre 1953 noch völlig unbekannt 
war, hat er heute eine Tagesproduktion von 50000 Flaschen 
('/ı Flaschen = 0,7 |). Überall genießt man seine ange- 
nehme Weichheit - und ist doch immer wieder aufs neue 
beeindruckt von seinem vollen und reichen Bouquet. 


Sie sehen oben im Bild Harry Gondi mit Frau Gerstenberg 
und Frau Papst im neuen Chantre-Film »Die weiche Welle«. 


ein deutscher Weinbrand 
nach dem Geschmack unserer Zeit 


'\, Fl.DM 9.75 
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Ich habe meine Freudedaran 


LIESEGANG RAJAH 0S, der Klein- 
bildvergrößerer mit den vie- 
len Vorzügen ergibt immer 
gestochen scharfe Bilder. 


LIESEGANG FANTAX 5-300, der 
kleine handliche Projektor 
für Dias 5x5 cm und 35 mm- 
Bildbänder mit 300 W-Lampe 
und eingebautem Kühlge- 
bläse für Projektionen bis 
4x4 m. Größte Brillanz in 
Schwarz-Weiß und Color. 


LIESEGANG — ein Begriff für 
Hochleistung und einfache 
Bedienung. 


Jirsegang 


ED. LIESEGANG - DÜSSELDORF - POSTFACH 7006 


dezimierten, wurde so unentwegtnachgestellt, daß sie 
auf dem Aussterbeetat stehen. Trotz strenger Natur- 
schutzverordnungen verfolgen einige Taubenfreunde 
die Greifvögel weiterhin und zerstören selbst in Na- 
turschutzgebieten deren Horste. In Bahnhofshallen 
und anderen öffentlichen Gebäuden haben sich viele 
ihren Schlägen entwichene Tauben selbständig ge- 
macht. Hinter Stuckverzierungen produzieren sie 
ungestört weiteren Nachwuchs, der durch Verschmut- 
zungen nicht nur lästig fällt, sondern vielerorts direkt 
zur Plage geworden ist, weil kein Züchter und kein 
Taubenstößer regulierend mehr eingreifen. Über das 
Gefahrenmoment der auslesenden Witterungsunbil- 
den helfen städtische Tierfreunde hinweg; sie füt- 
tern jahraus, jahrein, fast bis zur Übersättigung. Die 
Forderung nach einer Zehntung, die sonst abseits 
des menschlichen Schutzes durch natürliche Einflüsse 
erfolgt, wird auch hier zur Notwendigkeit. 

Der Tierschutz, der sich schützend vor alle Tiere 
stellen soll, ist also gezwungen, bei fortgesetzter, ge- 
dankenloser Überproduktion junger Katzen, Hunde, 
Sittiche und Tauben deren Beseitigung so lange an- 
zuraten, bis Angebot und Nachfrage oder Zuwachs 
und Abgang in ein gesundes, tragbares Verhältnis 
zueinander gelangen. Hiervon sind wir aber in vie- 
len Großstädten leider noch weit entfernt. 

Dr. E. Jacob 


Trinkwasserchlorung 


Seit Jahren hat die Kosmos-Schriftleitung eine 
große Zahl von Anfragen über die Trinkwasser- 
chlorung erhalten; es erscheint daher die Behand- 
lung dieses Problems notwendig. Chlor ist in reinem 
Zustand ein grünliches, stechend riechendes, giftiges 
Gas, das schon 1774 von dem Chemiker Scheele 
entdeckt wurde. Seitdem sind schon über 180 Jahre 
verflossen, und die Chemiker und Ärzte haben in die- 
ser langen Zeit gründliche Erfahrungen (an Millionen 
von Fällen) über die Wirkungen und Nachwirkungen 
des Chlors bei den verschiedensten Konzentrationen 
und Einverleibungsweisen sammeln können. Schon 
1847 erkannte der Arzt Semmelweis, daß 
Chlorwasser (eine Lösung von Chlor in Wasser) ge- 
gen das Kindbettfieber wirkt. In Deutschland wird 
das Chloren von Trinkwasser seit 1909, in den USA 
seit 1913 geübt — in Fällen, in denen eine solche 
Maßnahme notwendig erscheint. Eine regelmäßige 
Trinkwasserchlorung wurde 1945 von den Besat- 
zungsmächten angeordnet, um Erkrankungen durch 
das damals vielfach mit Typhusbakterien u. dgl. 
verseuchte Trinkwasser zu verhindern. Das Chloren 
ist auch heute noch das einfachste, billigste und 
sicherste Trinkwasser-Desinfektionsverfahren; ähn- 
liche Wirkungen kann man auch mit Ozon oder 
Ultraviolett erzielen. 

Beim Chloren des Trinkwassers läßt man heute 
zumeist in Spezialapparaturen (z. B. dem Chloromat 
von Sartorius und Fischer, Göttingen) das 
in Stahlflaschen komprimierte Chlorgas in das 
Trinkwasser eintreten, so daß 0,8 Gewichtsteile 
Chlor auf 1000000 Gewichtsteile Wasser kommen. 
Bei dieser sehr starken Verdünnung (1:1 000 000 
und weniger) werden die normalerweise im Wasser 
lebenden Bakterien abgetötet, wobei das Chlor z. T. 
mit den Bakterienmolekülen und organischen Ver- 
unreinigungen Verbindungen eingeht. Gleichzeitig 
verwandelt sich das noch übrigbleibende Chlor in 
Spuren von Salzsäure und Sauerstoff nach der Glei- 
chung: ClB+H20 =2HC1l+O; das O wirkt im Au- 
genblick seines Freiwerdens (bevor es sich zu harm- 
loseren Sauerstoffmolekülen vereinigt hat) als beson- 
ders starkes Bakteriengift. Die so entstehende freie 
Salzsäure ist natürlich völlig unschädlich, ist doch 
die natürlicherweise im Magen vorkommende Salz- 


säure 1000mal konzentrierter! Bei vorsichtiger, mä- 
Biger Chlorung ist kaum ein Chlorgeruch wahrnehm- 
bar. Nun ist es in USA seit langem üblich, aus 
Sicherheitsgründen die obige minimale Chlordosis 
etwas zu überschreiten, so daß noch eine kleine 
Menge von freiem (nicht an Bakterien und Verun- 
reinigungen gebundenem bzw. in Salzsäure über- 
geführtem) Chlor im Trinkwasser verbleibt. Die 
Konzentration dieses freien Chlors liegt oft bei etwa 
1 :: 10000 000. Konzentrationen dieser Art kann man 
noch riechen; irgendeine Gesundheitsschädigung ist 
— auch bei Dauergebrauch — völlig ausgeschlossen; 
das beweisen die ungezählten Millionen von Fällen, 
die man seit Jahrzehnten beobachten konnte. Die 
Anwesenheit dieses freien Chlors gibt eine Garantie 
dafür, daß die Chlorung (und damit die Trinkwas- 
serdesinfektion) gründlich und vollständig durch- 
geführt wurde; denn man kann sich im Extremfall 
vorstellen, daß in einem stark verunreinigten Was- 
ser z. B. durch organische Substanzen und Bakterien 
das ganze zugesetzte Chlor chemisch gebunden wird 
und dann (bei Anwendung von nur 0,8 g Chlor auf 
1000000 g Wasser) immer noch lebende Bakterien 
übrigbleiben. Setzt man aber grundsätzlich so viel 
Chlor zu, daß immer noch etwas freies („riechen- 
des“) Chlor übrigbleibt, so weiß man sicher, daß 
alle Bakterien und Verunreinigungen unschädlich 
gemacht wurden. Das „freie Chlor“ der Trinkwässer 
ist also nicht etwa eine amerikanische Schikane, 
sondern eine Sicherheitsmaßnahme. Im übrigen 
bauen die Amerikaner, um von deutschen Desinfek- 
tionsmaßnahmen unabhängig zu sein, in Hessen und 
Nordbayern 137 Chlorstationen, in denen ihr Trink- 
wasser desinfiziert werden soll. 

Wie aus zahlreichen Zuschriften hervorgeht, wird 
der Geruch bzw. Geschmack des gechlorten Wassers 
vielfach als unangenehm empfunden. An Gegen- 
maßnahmen gegen den Chlorgeruch des Trinkwas- 
sers kämen in Betracht: 

l. Anwendung von Natriumthiosulfat (,Anti- 
chlor“): Man löst z. B. in 100 g gewöhnlichem Was- 
ser 8 g Natriumthiosulfat (in Apotheken und Droge- 
rien erhältlich, 1 kg ca. 2 DM) und verrührt diese 
Lösung gründlich in 1000 Litern gechlortem Wasser. 
Etwaige leichte Trübungen brauchen nicht zu be- 
unruhigen; falls der Chlorgeruch nicht völlig ver- 
schwunden ist, kann man die Natriumthiosulfatdosis 
erhöhen. Natriumthiosulfat (und das bei der Um- 
setzung mit Chlor entstehende Natriumsulfat) ist 
in diesen Dosen unschädlich; beide Stoffe werden 
bei bestimmten Krankheiten grammweise verordnet. 

2. Man kann auch das gechlorte Wasser durch 
Aktivkohle (z. B. Hydraffin der Lurgi-Aktivkohle 
GmbH., Frankfurt, Leerbachstr. 72—74) filtrieren. 
Diese Kohle bindet an ihren großen inneren Ober- 
flächen das Chlor und läßt das Wasser passieren. 

3. Die Firma Börner u. Co., GmbH., Düsseldorf, 
Ellerstr. 157, stellt für die Trinkwasserentchlorung 
das Präparat „Dechlorit“ her. Dieses Filtermaterial 
besteht aus gekörntem, schwerlöslichem Calcium- 
sulfit (CaSOs); es wird durch Chlor (und HOCI) zu 
gewöhnlichem Calciumsulfat (Gips) oxydiert. Die 
entstehende Salzsäure reagiert sofort mit dem Kalk 
‘des Wassers unter Bildung von harmlosem Calcium- 
chlorid. Für 100 Liter gechlortes Trinkwasser braucht 
man zur Entchlorung nur etwa 0,5—1l Gramm De- 
chlorit. Dr. H. Römpp 


Mesonenpaare 


Das direkte Analogon zur Erzeugung eines Elek- 
tronenpaares aus einem Lichtquant (bzw. Gamma- 
quant) war bei der künstlichen Erzeugung von Me - 
sonen bis jetzt noch nicht beobachtet worden. Wohl 
entstehen beim Aufprall von sehr energiereichen Pro- 
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tonen auf Materie Paare von rz-Mesonen (je ein po- 
sitives und ein negatives -Meson); aber dies ist ein 
etwas anderer Vorgang, da ja ein aufprallendes Pro- 
ton erforderlich ist und nicht nur ein Gammaquant. 
Auch sind die z-Mesonen ihrer Natur nach zu ver- 
schieden von den Elektronen, um eine direkte Ana- 
logie erwarten zu lassen. Dagegen sind die leichteren 
u-Mesonen den Elektronen sehr verwandte Teilchen. 
Bei ihnen sollte eine Paarerzeugung möglich sein, 
falls die Energie des Gammaquants hierzu ausreicht, 
also mindestens rund 200 MeV beträgt (zur Erzeu- 
gung eines Elektronenpaares genügt 1 MeV!). Man 
kann heute Gammaquanten bis ca. 600 MeV erzeu- 
gen, kann also die Energiebedingung erfüllen. Nur 
eine Schwierigkeit besteht: Nach der Theorie müßte 
die Paarerzeugung von 1-Mesonen ein so seltener 
Vorgang sein, daß es sehr fraglich ist, ob die erziel- 
bare Beobachtungsgenauigkeit zu ihrer Feststellung 
ausreicht. 

Nach anderweitigen, vergeblichen Versuchen ist 
es nun einigen amerikanischen Forschern an der 
Stanford-Universität gelungen, mit Gammaquanten 
von rund 600 MeV die Erzeugung von u-Mesonen- 
paaren nachzuweisen. Damit erhält die theoretische 
Vorstellung von der Ähnlichkeit der u.-Mesonen mit 
den Elektronen eine wichtige Stütze (Physical Re- 
view, Bd. 101, S. 1094, 1956). Prof. Dr. W. Braunbek 


Hyperfragmente 


Eine der neuesten Entdeckungen der Kernphysik 
sind die sogenannten Hyperfragmente. Man 
versteht darunter Kernbruchstücke, die nicht — wie 
normale Kerne oder Kernbruchstücke — aus Proto- 
nen und Neutronen bestehen, sondern außerdem zu- 
mindest ein Hyperon enthalten. Hyperonen sind 
eine auch erst seit wenigen Jahren bekannte Sorte 
von Elementarteilchen, die etwas schwerer sind als 
Protonen oder Neutronen und die als „angeregte 
Protonen“ oder auch als „angeregte Neutronen“ (je 
nachdem sie geladen sind oder nicht) aufgefaßt wer- 
den können. Die Anregungsenergie bedingt die 
höhere Masse. 

Beim Aufprall eines energiereichen Teilchens auf 
einen Atomkern wird nun gelegentlich ein Proton 
oder ein Neutron angeregt, d. h. in ein Hyperon ver- 
wandelt, und dieses Hyperon zusammen mit ein paar 
anderen Protonen und Neutronen vom Kern ab- 
gesprengt. Das ist dann ein Hyperfragment. Man er- 
kennt es wie andere Kernbruchstücke an seiner Spur 
in der Nebelkammer oder in der Kernspurplatte. Da 
aber das in dem Hyperfragment enthaltene Hyperon 
unbeständig ist, nach ca. 10-10 Sekunden zerfällt 
(d.h. sich in ein Proton oder Neutron zurückver- 
wandelt, meist unter Bildung von Mesonen), wider- 
fährt dieses Schicksal auch dem Hyperfragment: Seine 
Spur endet in einem „Stern“ divergierender Teil- 
chenbahnen. (Lit. z. B. American Journal of Physics, 
Bd. 24, S. 196, 1956.) Prof. Dr. W. Braunbek 


Ernährung und Krebsentstehung 


Über dieses Thema sind in letzter Zeit in den 
verschiedensten Zeitschriften, vor allem auch in Ta- 
ges- und Wochenzeitschriften, Aufsätze erschienen, 
die sich mit der krebsfördernden Eigenschaft man- 
cher Lebensmittel oder deren Zubereitung beschäf- 
tigten. Es wurde darin u.a. behauptet, daß in den 
braunschwarzen Krusten des Brotes, in den ver- 
brannten Fleischkrusten (im Zusammenhang mit der 
Fettüberhitzung) sowie im geselchten Fleisch krebs- 
erzeugende Kohlenwasserstoffe enthalten seien oder 
sein könnten und daß infolgedessen der Genuß dieser 
Produkte die Gefahr der Krebsentstehung vergrößere. 
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Um diesen Angaben auf den Grund zu gehen, 
wurden an der I. Chirurgischen Universitäts-Klinik 
in Wien umfangreiche Versuche angestellt, deren 
Ergebnisse jetzt von Prof. Dr. L. Schönbauer 
und Dr. E. Schmidt- Überreiter in der 
Wien. med. Wschr., Bd. 106, S. 32, 1956, mitgeteilt 
wurden. Die Resultate sind nicht nur von großer wis- 
senschaftlicher, sondern vor allem auch allgemein- 
praktischer Bedeutung; denn sie bieten eine ein- 
wandfreie Grundlage für die berechtigte und er- 
wünschte Beruhigung verängstigter Bevölkerungs- 
kreise. Die besonders auf die Suche nach krebsför- 
dernden bzw. -erzeugenden Kohlenwasserstoff-Ver- 
bindungen abgestellten Untersuchungen führten näm- 
lich zu dem Ergebnis, daß sich weder in den schwar- 
zen Brotkrusten oder in überhitzten Fetten noch im 
Fett des Selchfleisches bis jetzt als krebserzeugend er- 
kannte Kohlenwasserstoffe befinden! Dr. H. Petschke 


Das Resistenzphänomen bei Krebs 


Es ist heute allgemein bekannt, daß Mikroorga- 
nismen — etwa Bakterien — gegenüber chemothera- 
peutischen oder antibiotischen Mitteln (oder Insek- 
ten gegen Insektenvertilgungsmittel) resistent wer- 
den können, d. h., daß z. B. ein bestimmter Erreger- 
stamm, der bisher durch Penicillin gehemmt oder 
zum Absterben gebracht wurde, nunmehr gegen 
Penicillin widerstandsfähig (penicillinresistent) ist. 

Es war eine überaus interessante, von mehreren 
Krebsforschern bei verschiedenen Krebsformen ge- 
machte Feststellung, daß sich auch bösartige Tumo- 
ren in dieser Beziehung wie Mikroorganismen (oder 
andere selbständige Lebewesen) verhalten können 
und die Fähigkeit besitzen, gegen einen anfangs das 
Tumorwachstum hemmenden Stoff resistent, also 
unempfindlich zu werden. 

Am Institut für Experimentelle Krebsforschung 
der Universität Heidelberg (Prof. Dr. Lettr&) war 
es schon 1952 gelungen, eine Unterlinie des Ehrlich- 
schen Mäuse-Aszites-Tumors zu züchten, der gegen 
Colchiein und dessen Derivate resistent war und 
auch bis jetzt (200. Passage) blieb. Inzwischen züch- 
tete man auch eine andere, gegen Trypaflavin un- 
empfindliche Unterlinie. Weitere Beispiele sind Tri- 
äthylenmelamin-resistente Walker-Tumoren der Ratte 
(Jackson), gegen N-Oxyd des N-Lost widerstands- 
fähige Yoshida-Tumoren der Ratte (Hirono) usw. 

Weil man annehmen muß, daß das Resistenz- 
phänomen auch beim menschlichen Krebs vorkommt, 
erwächst der Chemotherapie menschlicher Tumoren 
aus diesen Tatsachen ein großes Problem, nämlich 
Hemmstoffe zu finden, gegen die keine Resistenz 
entwickelt wird oder die speziell auf resistente 
Tumorformen wirken. 

Die Erscheinungen der Resistenzerwerbung — 
als Spezialfall der Mutationsmöglichkeiten — be- 
rücksichtigend, gibt Prof. Dr. Lettr& eine neue Defi- 
nition der Tumorzelle: Im Vergleich zur normalen 
Zelle ist die Tumorzelle innerhalb des Vielzeller- 
Organismus selbst schon eine Resistenzform! Die Tu- 
morzelle ist die durch einen Speziälfall der Mutations- 
möglichkeiten aus der Normalzelle entstandene Zell- 
form, die — im Gegensatz zur Normalzelle — 
gegen das physiologische Regulationssystem des Viel- 
zellerorganismus resistent wurde, sich also diesem 
System nicht mehr unterordnete und sozusagen auf 
eigene Faust zu leben und sich zu entwickeln be- 
ginnt (Naturwissenschaften, Bd. 43, Nr. 7, S. 162, 
1956). Dr. H. Petschke 


Frisch- oder Trockenhefe zur Diät ? 


Im Rahmen der Diätetik spielt die Hefe als Ei- 
weiß- und Vitaminspender eine beachtliche Rolle. 
Uneinheitlich waren bisher die Meinungen darüber, 
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ob dafür Frisch- oder Trockenhefe besser sei. Eine 
Klärung dieses umstrittenen Problems wurde jetzt 
von Prof. Dr. Baumgärtelund Dr. Zahn am 
Laboratorium für Coli-Forschung in München herbei- 
geführt. In Modellversuchen wurde eindeutig nach- 
gewiesen, daß frische, also lebende (untergärige) 
Bierhefe die zur normalen Darmkeimflora gehörigen 
Coli-Bakterien schwer schädigt und deren Degenera- 
tion (zum Bacterium coli mucosum) herbeiführt. Im 
Gegensatz dazu bewirkte die bei 100° C abgetötete 
Trockenhefe eine Förderung des Coli-Wachs- 
tums. Die ungünstige Wirkung der Frischhefe beruht 
dabei hauptsächlich auf dem Gehalt an verschieden- 
artigen Gärungsprodukten (Alkoholen, Aldehyden 
usw.), wohingegen die das Wachstum der Coli-Bak- 
terien fördernde Wirkung der Trockenhefe auf die 
beim Zerfall der Hefezellen frei werdenden B-Vit- 
amine zurückzuführen ist (Med. Klin., Bd. 51, S. 169, 
1956). Dr. H. Petschke 


Die Fluoridierung der Trinkmilch 


Die schweizerische Fluorkommission hat nunmehr 
der kantonalen Sanitätsdirektion in Zürich empfoh- 
len, eine Großaktion mit fluorierter Trinkmilch in 
Winterthur zu starten. Damit hat die Arbeit von 
"Dr. med. Ziegler (Winterthur) ihre Krönung er- 
fahren. Der Zusatz von 1,0 mg Fluor erfolgt in der 
Molkerei, indem vor dem Pasteurisieren auf das 
Quantum von 1000 I Milch 100 ml einer durch den 
Apotheker hergestellten 2,2%igen Natriumfluorid- 
Lösung zugegeben werden. Zur Kontrolle werden 
von der Sanitätspolizei entnommene Milchproben 
durch den Kantonchemiker auf ihren F-Gehalt 
periodisch untersucht. Ein beispielsweise 6 kg schwe- 
rer Säugling erhält mit der Frischmilch 0,6 mg Fluor/ 
Tag oder 0,1 mg Fluor/kg. Bei der Milchfluoridierung 


kommt ausgerechnet jene günstige Korrelation von 
Calcium : Magnesium : Fluor zustande (nämlich 10 g 
:1g: 1 mg), wie sie natürlicherweise in der Frauen- 
milch vorhanden ist. — Die Kosten sind mit 80 Rap- 
pen pro 1000 1 Milch sehr gering. — Vom milch- 
technischen Standpunkt aus bereitet diese Maß- 
nahme keine Schwierigkeiten. Dr. Dr. H. J. Schmidt 


Beziehungen zwischen Tabak und Vitamin C 


Daß im biologischen Versuch bei manchen Tieren, 
z. B. Fröschen, die meisten inneren Organe unter 
dem Einfluß von Tabakrauch hochgradig an Vita- 
min C (Askorbinsäure) verarmen, ist seit längerer 
Zeit bekannt. Weitere aufschlußreiche Untersuchun- 
gen zu dem Thema „Tabak und Vitamin C“ hat 
neuerdings der brasilianische Forscher C.Goyanna 
aufgestellt und dabei gefunden, daß das Vitamin C 
im Organismus offenbar eine starke Schutzwirkung 
gegenüber dem Nikotin entfaltet. Steigt der Tabak- 
Konsum über ein gewisses Maß, so erleidet der 
Vitamin-C-Stoffwechsel mehr oder minder starke 
Störungen, wie Goyanna im Verlauf von 2 Jahren 
an 500 Personen feststellte. Bei einer Tagesmenge 
von weniger als 10 Zigaretten zeigte sich die Vita- 
min-C-Ausscheidung im Harn normal, bei 10 bis 
20 Zigaretten war sie verzögert, bei mehr als 20 Zi- 
garetten hörte sie vollständig auf. Kettenraucher von 
Zigaretten sollten daher nach Goyannas Empfehlung 
zusätzlich Vitamin-C-Tabletten zu sich nehmen. Ref. 
aber meint, es sei noch zuträglicher, den Zigaretten- 
verbrauch in solchen Grenzen zu halten, daß der 
Vitamin-C-Stoffwechsel überhaupt keine Störung er- 
fährt (C. Goyanna, Tabak und Vitamin C in: 
Brasil Medico, Nr. 14/18, S. 173, 1955). 
Dr. Dr. G. Venzmer 
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Messung von 
Wasserströmungen durch radioaktive Isotope 


Die Messung von Wasserströmungen in Flüssen, 
Seen, Talsperren, im Grundwasser sowie die Be- 
stimmung der Aufenthaltszeit des Abwassers in Klär- 
becken und Abwasserreinigungsanlagen durch radio- 
aktive Isotope ist bisher wenig bekannt, obwohl sie 
seit Jahren in größerem Umfange im Ruhrgebiet 
durchgeführt wurde. Die bisherigen Mittel erlaub- 
ten die Messung der für die Wasserklärung wich- 
tigen Aufenthaltszeit kaum, da Farblösungen in dem 
stark verschmutzten Abwasser schnell unkenntlich 
werden, Salzzugaben infolge des hohen Salzgehaltes 
unzuverlässig sind und für Geschwindigkeitsmessun- 
gen mit hydraulischen Flügeln das Wasser im Bek- 
ken zu langsam fließt. Durch Zugabe von radio- 
aktivem Brom im Zulauf und durch Messung der 
Aktivität mit Zählrohren im Ablauf kann dagegen 
die Durchflußkurve ermittelt und somit die Auf- 
enthaltszeit bestimmt werden. Bei diesen Messun- 
gen haben sich 1 m lange Geiger-Müller-Zählrohre 
bewährt, die vom Max-Planck-Institut für Physik 
in Göttingen hergestellt worden sind. So wurden 
z. B. in einem runden Becken die ersten Isotope 
13 Minuten nach der Zugabe im Ablauf festgestellt, 
wogegen sich nach 44 Minuten eine Aktivitätsspitze 
beobachten ließ. 

Die Gesamtdurchlaufzeit des Wassers durch das 
Klärbecken und die Ausnutzung des Beckens konnte 
auf Grund dieser Messungen bestimmt werden. Da- 
bei zeigte sich, daß das Wasser nicht gleichförmig, 
sondern in Schichten fließt, wobei Unterschiede im 
spezifischen Gewicht infolge verschiedenartiger Zu- 
sammensetzung die Durchströmung beeinflussen; 
dies konnte durch Zugabe eines Isotops an ver- 
schiedenen Stellen und Tiefen des Beckens nach- 
gewiesen werden. Die Meßergebnisse ermöglichten 
die Feststellung der Strömungslinien von Klärbecken 
und der Fließvorgänge, der Aufenthaltszeit und der 
Verteilung des Abwassers; danach konnten die Klär- 
becken durch konstruktive Maßnahmen hinsichtlich 
des Abflusses verbessert werden. Die Anwendung 
des Verfahrens bei Seen, Talsperren und Grund- 
wasserbewegungen ist ähnlich; bei Seen ist die Mes- 
sung der Aufenthaltszeit zur Erkennung der Ver- 
unreinigungen von Bedeutung. Auch zur Ermitt- 
lung der Fließgeschwindigkeit von Klärschlamm in 
Schlammdruckleitungen können Isotope verwendet 
werden. Das Isotop muß wasserlöslich und von aus- 
reichender Lebensdauer, die Halbwertzeit und die 
zugegebene Aktivität dagegen so begrenzt sein, daß 
sich keine schädlichen Einflüsse auf die Gewässer 
ergeben (Montens in: Bautechnik, Bd. 32, H. 9, 
S. 297—801, 1955). E. Tschanter 


Das Alkaloid des Goldregens synthetisiert 


In den Blüten und Früchten zahlreicher Legumi- 
nosen, vor allem im Goldregen (Cytisus laburnum) 
sowie im Stechginster oder Gaspeldorn (Ulex euro- 
paeus) findet sich das Alkaloid Cytisin (CiıH14N2O). 
Dieses ist von besonders starker, nikotinähnlicher 
Wirkung. Die Giftigkeit dieser Pflanzen war schon 
im Altertum bekannt, und auch heute sind Vergif- 
tungen nach Kauen von Blüten und Früchten nicht 
selten. Sie äußern sich zunächst in einer Erregung, 
später in einer Lähmung des Nervensystems, ferner 
in erhöhtem Speichelfluß und vermehrter Darm- 
peristaltik. Das reine Alkaloid Cytisin wurde schon 
1865 isoliert; seine Struktur wurde um 1940 auf- 
geklärt. Nunmehr gelang auch die Synthese dieser 
Substanz. Sie geht vom “-Picolin aus und führt 
über 11 Stufen schließlich zum Cytisin (Chem. Eng. 
News, Bd. 33, S. 3573, 1955). Dr. J. Schurz 


Neues zur Frage 
der Winterhärte immergrüner Pflanzen 


Die Ursache der verschiedenen Kältefestigkeit der 
Blätter immergrüner Pflanzen ist noch weitgehend 
ungeklärt. Untersuchungen von K. L. Zirm, 
A. Pongratz und W. Polesofsky im 
Forschungslaboratorium der Lannacher Heilmittel 
G.m.b.H. in Lannach (Steiermark) bei Efeu (He- 
dera helix) und heimischen Alpenrosen (Rhodo- 
dendron) ergaben, daß bei praktisch gleichblei- 
bendem Wassergehalt (bzw. Trockensubstanz der 
Blätter) in den Herbstmonaten der Lipoidgehalt we- 
sentlich ansteigt. Dieser Anstieg erreichte in den 
Monaten der größten Winterkälte sein Maximum; 
er bezog sich nicht nur auf die freien, sondern auch 
auf die an Protein gebundenen Lipoide. Auch bei 
winterharten Getreidesorten wurde festgestellt, daß 
zu Beginn und während der kalten Jahreszeit der 
Lipoidgehalt des über dem Erdboden gelegenen 
Pflanzenanteils ein wesentlich höherer ist. Diese 
Befunde werden von den Autoren neben anderen 
Vorgängen als wesentlich für die Erscheinung der 
Winterhärte immergrüner Pflanzen angesehen (Z. 
Naturforschg., Bd. 11b, S. 110—113, 1956). 


Prof. Dr. W. J. Fischer 


Kampf dem Aberglauben 


In Berlin-Nikolassee, Potsdamer Chaussee 52, 
besteht eine „Deutsche Gesellschaft Schutz vor Aber- 
glauben e. V.“, zu deren Mitgliedern nicht nur be- 
kannte Wissenschaftler aus Berlin und allen Teilen 
der Bundesrepublik, sondern auch solche des Auslan- 
des gehören. Sie hat sich zur Aufgabe gemacht, mit 
allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln den Aber- 
glauben, d. h. den Glauben an Dinge, deren Exi- 
stenz von der Wissenschaft bestritten wird, also den 
Glauben an Telepathie, Astrologie, Hellsehen, Spiri- 
tismus und andere Ausgeburten der Phantasie, zu 
bekämpfen. Sie geht allen sog. „okkulten“ Erschei- 
nungen, die zu ihrer Kenntnis gelangen, gründlich 
nach, untersucht die angeblichen Phänomene und 
sorgt unablässig in Wort, Schrift und Rundfunk für 
Aufklärung. Sie hat, um nur ein Beispiel aus ihrem 
weiten Arbeitsfeld zu nennen, eine Prämie von 
3000.— DM ausgesetzt für den Hellseher oder Ge- 
dankenleser, der seine übernatürlichen Fähigkeiten 
vor einer Kommission von Sachverständigen der 
Gesellschaft nachweist. Allerdings hat nicht ein ein- 
ziger bisher auch nur versucht, sich die 3000.— DM 
auf bequeme Art und Weise zu verdienen! Mit die- 
sem Ergebnis, das für jeden Einsichtigen von vorn- 
herein feststand, hat sie vielen Menschen, die sich 
immer noch dem Wahne hingegeben hatten, es gäbe 
wirkliche Hellseher und Gedankenleser, die Augen 
geöffnet. In gleicher Weise und mit gleichem Erfolg 
ist die Gesellschaft auch auf allen anderen Gebie- 
ten des Okkultismus tätig, immer mit dem Ziel, alle 
Kreise der Bevölkerung darüber aufzuklären, daß 
sich alles Geschehen auf dieser Erde nach ehernen, 
unumstößlichen Naturgesetzen vollzieht und es keine 
okkulten Phänomene gibt. 


Regierungsdirektor i. R. Brunner 
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Waitoreke, das Tier in Fußnoten 
Von Willy Ley 


Von den 45 seit dem Jahre 1850 neu- oder angeblich neuentdeckten Großtierarten, 
die Dr. Ingo Krumbiegel in dem Kosmos-Bändchen „Von neuen und unentdeck- 
ten Tierarten“ aufführt, ist wohl keines so umstritten und in der Literatur so versteckt 
behandelt — es existiert tatsächlich fast nur in Fußnoten — wie das Waitoreke. Es ist 
daher sehr zu begrüßen, daß Willy Ley, unseren Lesern bestens bekannt durch seine 
im Kosmos-Verlag erschienenen Bücher „Die Eroberung des Weltalls“ (in Leinen geb. 
DM 12.80, für Mitglieder DM 11.50) und „Drachen, Riesen — seltsame Tiere von gestern 
und heute“ (in Leinen geb. DM 16.80, für Mitglieder DM 14.80), in mühevoller Klein- 
arbeit alle Notizen über dieses sagenhafte Tier zusammengetragen hat. Ebenso span- 
nend geschrieben wie dieser kleine Bericht über das Waitoreke ist übrigens auch sein 
jüngst im Kosmos-Verlag erschienenes Buch „Bernstein, Davidshirsch und Bambusbär“ 
(312 S., 2 Karten und 16 Kunstdrucktafeln, in Leinen geb. DM 16.80, für Mitglieder 
DM 14.80), in dem es sich ebenfalls unter anderem um Tiere handelt, deren oft aben- 
teuerliche Entdeckungsgeschichte für jung und alt in gleicher Weise interessant und 


erregend ist. 


Es war am 12. November 1850, als ein un- 
bekanntes Tier zum ersten Male in die Annalen 
der Wissenschaft einging. An diesem Tage ver- 
sammelten sich die Mitglieder der Zoologischen 
Gesellschaft zu London, um den Bericht eines 
Mitgliedes der Gesellschaft zu hören. Der Vor- 
tragende war der Geologe und Paläontologe 
Dr. Gideon Algernon Mantell. Sein Vortrag 
handelte von Berichten und Sammlungen, die 
er von seinem Sohne Walter aus Neuseeland 
erhalten hatte. 

In der Hauptsache betaßte sich der Vortrag 
mit einem Vogel. Drei oder vier Jahre früher 
hatte Walter Mantell seinem Vater Skelettreste 
eines Vogels von der Größe einer außergewöhn- 
lich großen Gans gesandt und ihm geschrieben, 
daß die Maoris noch Namen für diesen aus- 
gestorbenen Vogel hätten. Auf der Nordinsel — 
wo Walter Mantell sich befand — nennen sie 
ihn Moho, auf der Südinsel dagegen Takahe. 
Sie hatten ihm erzählt, daß sie und ihre Väter 
diese Vögel gejagt und gegessen hätten, und sie 
berichteten weiter, daß der Vogel, obwohl er 
Flügel gehabt habe, doch flugunfähig gewesen 
sei. In England hatte dieser Vogel dann den 
wissenschaftlichen Namen Notornis mantelli er- 
halten!. Nun aber konnte Dr. Mantell in seinem 
Vortrage sagen, sei es möglich, dem früheren 
Berichte eine kleine Korrektur anzuhängen. Der 
Vogel Moho oder Takahe sei gar nicht aus- 
gestorben; sein Sohn habe den frischen Balg 
eines solchen Vogels erworben. Aber Dr. Mantell 
konnte seinen Kollegen noch mehr erzählen als 
die Tatsache, daß es den Vogel noch irgendwo 
in Neuseeland lebendig gab. 

„Es fälltwohl nicht aus dem Rahmen“, sagte 
er, „wenn ich hinzufüge, daß Herr Walter Man- 
tell während seiner Reise von der Banks Halb- 
insel nach Otago, die am Ufer entlang führte, 
von den Eingeborenen erfuhr, daß sie überzeugt 
seien, daß es im Landesinnern noch das einzige 
eingeborene vierfüßige Tier gäbe, welches, ab- 
gesehen von einer Rattenart, jemals in Neusee- 


1 Vgl. Kosmos, Jg. 49, S. 510, Abb. 3 und 4. 
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land lebte. Während er in Arowenua im Di- 
strikt Timaru sein Lager aufschlug, hörte er die 
Maoris versichern, daß es etwa 15 km von der 
Küste ein vierfüßiges Tier gäbe, das sie Kaureke 
nannten. Dieses Tier sei vor Zeiten häufig ge- 
wesen, und ihre Vorväter hätten es oft gezähmt. 
Es wurde ihm als etwa zwei Fuß lang beschrie- 
ben, mit hartem Fell; es muß mehr einem Otter 
oder Dachs ähnlicher gewesen sein als einem: 
Biber oder Schnabeltier, was nach früheren Be- 
richten wahrscheinlich schien. Das Angebot ei- 
ner reichlichen Belohnung veranlaßte eine An- 
zahl Maoris, sich ins Innere aufzumachen, wo 
das Kaureke noch leben sollte; aber sie kehrten 
ohne jeden Beweis für die Existenz eines sol- 
chen Tieres zurück. Mein Sohn schreibt mir 
jedoch, daß er den Berichten der Eingeborenen 
glaubt und daß, falls das Tier nicht mehr exi- 
stiert, es erst vor ganz kurzer Zeit ausgerottet 
worden sei.“ 

Dieser Vortrag von Dr. Mantell ist der älte- 
ste gedruckte Bericht, in dem das geheimnis- 
volle Säugetier Neuseelands erwähnt wird. In 
älteren Büchern über Neuseeland kommt es, mit 
einer noch zu besprechenden aber etwas un- 
sicheren Ausnahme, nicht vor. In dem Buche 
Travels in New Zealand (London 1843) des 
Arztes Dr. Ernst Dieffenbach steht sogar 
ausdrücklich: „Kein Landtier ist jemals in diesen 
Inseln wild aufgefunden worden, noch scheint 
eines den Eingeborenen bekannt zu sein.“ Da 
Dr. Dieffenbach nicht nur einige Zeit auf Neu- 
seeland zubrachte, sondern -als Naturwissen- 
schaftler von der New Zealand Company an- 
gestellt war, wurde diese Versicherung natürlich 
allseits ernst genommen. 

Auch heute noch wird in allen Büchern an- 
gegeben, die einzigen Säugetiere Neuseelands 
seien zwei Fledermausarten. Die Maoris aller- 
dings erzählten von zwei weiteren Säugetieren. 

In ihren Legenden berichten sie, daß sie vor 
vielen vielen Jahren — nach unserer Datierung 
etwa um 1350 — von Hawa-iki nach Ao-tea-roa 
segelten oder ruderten. Ao-tea-roa istder Maori- 
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Wollen Sie mehr wissen 
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Dr. med. F. Saile schrieb darüber in der 
Diaderma-Druckschrift „DIE HAUT‘ 


Auf 40 Seiten wird bildhaft und kurzweilig 
reiches Wissen vermittelt und der Bewais 
für die gesundheitliche Bedeutung der 
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name für Neuseeland, der mit „lange, weiße 
Wolke“ oder auch mit „langes, leuchtendes Land“ 
übersetzt wird. Hawa-iki ist nicht so leicht zu 
bestimmen; es muß in der Nähe von Tahiti ge- 
legen haben. Neuseeländische Geschichtsforscher 
haben sich auf die Insel Raia-tea geeinigt, die 
rund 100 Seemeilen nordwestlich von Tahiti 
liegt. Die Maorilegenden sind so vollständig 
überliefert worden, daß sie sogar die Namen 
der Kanus nennen — sie hießen Tainui, Taki- 
timu, Te Arawa, Mata-atua, Kurhaupo und To- 
komaru —, mit denen die Ahnherren die neue 
Heimat aufsuchten. Und diese Ahnen, so be- 
richten die Legenden, brachten einen Hund mit, 
der als Fleischtier gehalten wurde. Auf Neusee- 
land fanden sie eine Rattenart vor, die sie eben- 
falls aßen. 

Der Maorihund starb aus, bevor Neuseeland 
von Weißen besiedelt wurde; Kapitän James 
Cook erwähnt ihn jedoch noch in seinem Tage- 
buch. Die Neuseelandratte ist schwieriger zu 
erklären. Da sie ebenfalls von Kapitän Cook 
erwähnt wird, gab es sie zweifellos, und man 
gab ihr sogar einen wissenschaftlichen Namen, 
nämlich Mus maorium. Die Maoris nannten die 
Ratte Kiore. Inzwischen kamen — unbeabsich- 
tigt — andere Ratten mit europäischen Schiffen 
an und verwickelten die Sachlage. 

Alfred Russell Wallace jedenfalls schrieb 
in seinem berühmten Buch Island Life (London 
1892): „Fing jemand eine schwarzfellige Ratte und 
zeigte sie den Maoris, so wurde das Tier mit 
Jubel als eine echte Maori Kiore begrüßt. Wurde 
das Tier dann aber in einem Museum sorgfältig 
gemessen und verglichen, so stellte sich stets 
heraus, daß man es entweder mit einer euro- 
päischen Ratte oder einer australischen Form 
zu tun hatte. Daraus kann man schließen, daß es 
wohl Ratten in Neuseeland gab, als die Maoris 
ankamen, aber wohl kaum eine besondere neu- 
seeländische Form.“ 

Inzwischen hatte jedoch die Geschichte von 
Dr. Mantells unbekannten vierfüßigen Tieren 
Fortschritte gemacht. Mehrere neue Namen 
kamen ins Spiel; der wichtigste davon war der 
eines Mannes, der jetzt in den meisten Büchern 
als Sir Julius von Haast erscheint. Er war 
in Bonn als Sohn des Bürgermeisters geboren 
und Johann Franz Julius getauft worden. Er 
war kein sehr junger Mann mehr, als er schließ- 
lich Neuseeland am 21. Dezember 1858 erblickte. 
Dr. Julius von Haast war damals 36 Jahre alt. 
Er wurde ein sehr berühmter Mann in Neusee- 
land; denn er entdeckte einen wichtigen Paß 
durch die „Alpen“ der Südinsel, der noch heute 
seinen Namen trägt, und schrieb im Laufe 
seiner Entdeckungsreisen viele deutsche Namen 
auf die neuseeländische Landkarte, an denen 
sich die heutigen Neuseeländer die Zungen zer- 
brechen. Sie haben sie aber auch in zwei Krie- 
gen nicht verändert, da sie ja von „Sir Julius“ 
stammen. 

Und obwohl „Sir Julius“ schließlich ein wis- 
senschaftliches Institut in der Stadt Canterbury 
begründete und geradezu als der Vertreter der 


neuseeländischen Wissenschaft galt, wurde er 
doch nie müde, seinen Freunden zu erzählen, 
daß er ursprünglich auf die Bühne gewollt 
hatte, und zwar als Opernsänger. Wahrschein- 
lich hatte sein Vater, der Herr Bürgermeister, 
einen Strich durch diese Pläne gemacht; aber 
von Haast vergaß nie, daß er einmal als Gei- 
ger unter Felix Mendelssohn-Bartholdy im 
Düsseldorfer Sinfonieorchester gespielt hatte. 

Julius von Haast hörte von den Maoris von 
dem Tiere, von dem sie auch Walter Mantell 
erzählt hatten. Aber sie gebrauchten einen an- 
deren Namen. Sie nannten es Waitoreke, Wai- 
toreki oder Waitoteke. Es ist mir nicht gelungen, 
irgendwo eine Übersetzung dieses Namens zu 
finden; aber in Dieffenbachs Buch findet sich 
eine recht ausführliche Liste von Maoriworten, 
und die, welche mit der Silbe wai beginnen, 
lassen einen gewissen Verdacht aufkommen. 
Zum Beispiel heißt waipa Fiuß, waikeri Sumpf, 
wairere Wasserfall, waikare klares Wasser und 
waitangi (was auch ein Ortsname ist) lautes 
Wasser. Waitoreke hat offensichtlich eine Be- 
ziehung zum Wasser; vielleicht bedeutet das 
Wort einfach „Wassertier“. 

Ungefähr um die gleiche Zeit als Julius von 
Haast, nur geringfügig später, kam der öster- 
reichische Naturforscher Ferdinand von Hoch- 
stetter nach Neuseeland. Zwischen beiden 
Männern entwickelte sich schnell eine Freund- 
schaft, und später, als Ferdinand von Hochstet- 
ter nach Europa zurückgekehrt war und an 
seinem Buche Neu-Seeland schrieb, fragte er 
bei von Haast an, ob es etwas Neues über das 
Tier zu berichten gebe. Die Antwort fand in 
einer Fußnote Platz. Sie lautet folgendermaßen: 
„Mein Freund Haast schreibt mir über den 
Waitoreki unter dem 6. Juni 1861: ‚3500 Fuß 
über dem Meere habe ich am oberen Ashburton- 
fluß (Südinsel, Provinz Canterbury) in einer 
Gegend, wo nie zuvor ein menschlicher Fuß 
wandelte, häufig dessen Fährten gesehen. Die- 
selben sind denjenigen unseres europäischen 
Fischotters ähnlich, nur etwas kleiner. Jedoch 
auch das Tier selbst wurde von zwei Herren, die 
am Lake Heron in der Nachbarschaft des Ash- 
burton 2100 Fuß hoch eine Schafstation haben, 
gesehen. Sie beschreiben das Tier als dunkel- 
braun, von der Größe eines starken Kaninchens. 
Es gab, als mit der Peitsche nach ihm geschla- 
gen wurde, einen pfeifenden Laut von sich und 
war schnell im Wasser zwischen Schneegras ver- 
schwunden.“ 

Der in von Haasts Briefe genannte See Lake 
‚Heron ist recht klein — etwa 2 km lang und 
1 km breit —, so daß er auf den meisten Karten 
von Neuseeland überhaupt nicht erscheint. Der 
See ist eine Erweiterung im äußersten Oberlauf 
des Rakaiaflusses der im allgemeinen dem Ash- 
burtonfluß parallel läuft; die Entfernung des 
Südufers dieses Sees vom oberen Ashburton 
beträgt etwa 6 km. 

Julius von Haast konnte diesem Berichte an 
seinen Freund von Hochstetter niemals etwas 
hinzufügen. Viele Jahre später, beim Festessen 
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sitzen wir oft abends beisammen und kennen dann 
nichts Schöneres, als uns eine Klangfolge liebge- 
wordener Klassiker anzuhören. Natürlich gehört 
dazu ein Plattenwechsler besonderer Art, der einen 
glauben macht, man säße im Konzertsaal. Deshalb 
haben wir uns den Dual 1003 gekauft. 
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aussehen, wenn das Fell trocken ist. Es ist an- 
geregt worden, daß es lediglich ein Hund war; 
aber da keiner von denen, die es sahen, es für 
einen Hund hielt, und da alle die Merkmale, 
in denen sie übereinstimmten, nicht hunde- 
artig sind, kann diese Erklärung nicht akzep- 
tiert werden.“ 

Es wäre sehr schön, wenn man, wie im Falle 
des Takahevogels, nun von einer kürzlichen Ent- 
deckung und vom Weiterleben des Tieres unter 
strengstem Naturschutz berichten könnte. Lei- 
der ist das nicht der Fall. Es ist einfach nichts 
weiter bekannt; die in diesem Aufsatz über- 
setzten Berichte stellen die Gesamtliteratur 
über Waitoreke vor, die sich auffinden ließ. 

In Neuseeland selbst scheint aber immer noch 
vom Waitoreke gesprochen zu werden, wahr- 
scheinlich in kleinen Lokalblättern, die nicht 
in die Bibliotheken anderer. Länder geraten; 
denn im New Zealand Nature Book von W. 
Martin, das 1930 in Auckland erschien, findet 
sich der Satz — zur Abwechslung einmal nicht 
in einer Fußnote —: „Außer den zwei Fleder- 
mausarten hat Neuseeland keine Landsäuge- 
tiere, es sei denn, daß den Berichten über eine 
eingeborene Otterart mehr Wahrheit zugrunde 
liegt, als allgemein zugegeben wird.“ 


Völker- und Rassenkarte des Kosmos 
Kurzbiographien der abgebildeten Völker und Rassen 


In diesem und im folgenden Heft bringen wir die 
restlichen Kurzbiographien zur Völker- und Rassenkarte 
des Kosmos. Inzwischen gelangte das vollständige Text- 
heft mit allen Kurzbiographien zur Ausgabe. Es umfaßt 
52 Druckseiten und die 6 Farbtafeln mit Völkerdarstel- 
lungen. Der Preis des Heftes beträgt DM 3.90. Wand- 
karte und Textheft werden zum Gesamtpreis von DM 
16.40 (zuzüglich Versandkosten, DM 1.30) geliefert. 


Türken 


Wenn wir das Wort „Türken“ hören, denken wir 
an Konstantinopel und Istanbul, an die großen 
Sultane, an die Belagerung von Wien und an Prinz 
Eugen. Das ist nur natürlich, aber wir müssen uns 
im klaren sein, daß die Türkei-Türken, die Osmanen, 
nur einen kleinen Teil der Türken insgesamt aus- 
machen, sowohl der Zahl als auch der historischen 
Bedeutung nach. 

Turkvölker — Völker türkischer Sprache — tref- 
fen wir in weiten Teilen Osteuropas und Asiens, 
vom Bosporus bis zum Huangho und von der Krim 
bis zur Kolvma. Außer der Türkei trägt Turkestan 
ihren Namen: Land der Türken; das ist der tura- 
nische Raum ebenso wie das Tarimbecken und der 
im Norden vorgelagerte Tienschan mit dem Gebiet 
am Ili und Balkasch. Hier sitzen Turkmenen, Us- 
beken, Kirgisen, Uiguren und Karakalpaken. Im 
nördlich angrenzenden Gebiet, in der Kirgisen- 
steppe, begegnen wir den Kasaken (nicht Kosaken!) 
nördlich und westlich von ihnen verschiedenen „Tar- 
taren“, nach den Landschaften ihrer Heimat be- 
nannt: Baraba, Tobol, Wolga, Kasan, Astrachan, 
Krim, dann den Nogaiern (zwischen Krim und öst- 
lichem Kaukasus), den Baschkiren und Tschuwaschen 
an der mittleren Wolga, den Bergtataren (Karat- 
schaier und Balkaren) im Kaukasus und an dessen 
östlicher Flanke noch den Kumyken. Aber damit 
noch nicht genug: Auch die Gebirgsräume Südsibi- 
riens vom Altai bis zum Sajan sind türkisches Sied- 


lungsgebiet. Im Altai selbst sitzen u. a. Telengiten 
und Teleuten, an seiner nördlichen Flanke und im 
Raum nördlich davon Lebedinen und Kumandinen 
mit einigen kleineren „Tatarengruppen“. Am Aba- 
kan, einem linken Nebenfluß des Jenissej, leben als 
„Abakantataren“ die Katschinen und Beltiren, die 
Sagaier und Koibalen. Im nördlichen Sajan begeg- 
nen wir den Karagassen und den Tuba und in Ur- 
janchai noch den Sojoten (Urjanchaier). Eine letzte 
große Gruppe schließlich lebt im östlichen Sibirien: 
die Jakuten im, Lenabecken, herunter bis zum Eis- 
meer, und die Dolganen, gleichfalls am Eismeer 
zwischen der Taimyrhalbinsel und der Lenamündung. 

Sprachlich sind diese Völker und Stämme alle 
so sehr miteinander verwandt, daß man den Nach- 
bardialekt verstehen kann; Schwierigkeiten bei der 
Verständigung treten erst dann auf, wenn man mit 
einem Angehörigen einer weit entfernt lebenden 
Gruppe spricht. Eine Ausnahme bilden lediglich die 
lir--Türken (Gegensatz: schaz-Türken nach bestimm- 
ten Lauteigentümlichkeiten) an der Wolga, beson- 
ders die Tschuwaschen, die von den übrigen Türken 
nur schwer verstanden werden. 

Rassisch sind diese Völker absolut nicht einheit- 
lich. Ihre Geschichte war nicht geeignet, die Reinheit 
einer bestimmten Rasse zu wahren — falls diese 
überhaupt an der Basis des Türkentums gestanden 
hatte. 

Türken („Türk“ heißt Kraft, Stärke) begegnen 
uns unter diesem Namen erstmals 552 n. Chr., als 
sich ihr Chagan Bumyn gegen seinen damaligen 
Oberherrn, den Jou-juan-Fürsten (Awaren), erhob 
und selbständig machte. In kurzer Zeit baute er 
ein eigenes Reich, dessen Zentrum die alte Heimat, 
der Altai, war. Es ist das früh- oder osttürkische 
Reich, das Köktürkische (Kök = blau = Ost), das — 
einer türkischen Eigentümlichkeit folgend — bald 
zwischen dem Herrscher und seinem Bruder geteilt 
wurde und so geschwächt schon gegen Ende des 
6. Jhs. den Chinesen zum Opfer fiel. Der östliche 
Teil dieses Reiches, dessen Bewohner sich selbst 
auch Oghuzen nannten, wurde um 680 wieder auf- 
gerichtet; es waren 9 Stämme, die jetzt das Reich 
bildeten, daher sein Name Toguz Oghuz (neun 
Oghuzen). Auch dieses Gebilde hatte keine lange 
Lebensdauer. Seit der Mitte des 8. Jhs. brachen aus 
der alten Heimat, dem Altai und den angrenzenden 
Gebieten im Osten, neue Gruppen hervor: die 
Uiguren, die für weitere 100 Jahre die Geschichte 
Zentralasiens bestimmten, ziemlich schnell nach 
Südwesten, in den Tienschan und in das Tarim- 
becken vorstoßend, wo sie verstädterten und einen 
ziemlich mächtigen Kulturfaktor für viele Jahr- 
hunderte bildeten. Das war der Beginn der Türki- 
sierung Ostturkestans. Sie wurde verstärkt, als 840 
die Kirgisen aus Tannu-Tuwa in die weiten Step- 
penräume vorbrachen und sich zu Herren Zentral- 
asiens machten, wobei sie ihre Vorgänger, eben die 
Uiguren, in noch stärkerem Maße nach Südwesten 
drängten. Auch die Kirgisen konnten ihre Herrschaft 
nicht lange halten. Die K’itai, die sich vom nörd- 
lichen Chingan aus nach Süden geschoben und 
Nordchina erobert hatten, eroberten auch diesen 
Raum und behaupteten ihn bis 1125, bis sie von 
einem mandschurischen Nachbarvolk, den Juch’en, 
vertrieben wurden. Diese wurden später ein Opfer 
der Mongolen Chingis Khans. So war die 
Herrschaft der Türken im eigentlichen Zentral- 
asien seit der Mitte des 10. Jhs. von türkischen an 
mandschurische und mongolische Völker übergegan- 
gen. Damit war eine 1. Phase der Entwicklung des 
Türkentums abgeschlossen und Zentralasien für die- 
ses Volk im wesentlichen verloren. 

Weiter ging der Prozeß im Westen, in der ehe- 
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anläßlich der Einweihung des von ihm gegrün- 
deten Instituts in Canterbury, erwähnte er r aber- 
mals, daß er oft die Fährten gesehen habe. 

Inzwischen war das unbekannte Tier in 
einer weiteren Fußnote aufgetaucht. Im Jahre 
1855 brachte nämlich ein Londoner Verleger 
ein Buch heraus, das von dem Reverend Richard 
Taylor verfaßt worden war. Es trug den 
Titel: Te Ika A Maui, Or, New Zealand and 
its Inhabitants. Die Fußnote auf Seite 394 lau- 
tet in der Übersetzung: „Ein Mann mit Namen 
Seymour, in Otaki wohnend, sagte, daß er 
häufig ein Tier, welches er wegen des starken 
Geruches, den es verbreitete, Moschusratte 
nannte, in der Gegend der Dusky Bay an der 
Südwestküste gesehen habe. Er sagte, daß es 
einen schweren Schwanz hatte, welcher einer 
reifen pirori, der Frucht der kie-kie-Pflanze, 
ähnlich sah, und diese Frucht ähnelt äußerlich 
dem Schwanze eines Bibers. Tamihana te Rau- 
paraha (ein Maori) erzählte das gleiche; seinen 
Angaben nach war das Tier mehr als doppelt so 
groß wie eine Norwegische Ratte und hatte 
einen großen, flachen Schwanz. Ein Mann na- 
mens Tom Crib, der in der Umgegend der 
Dusky Bay über 25 Jahre Wale und Seehunde 
gejagt hatte, sagte, daß er den Biber nicht selbst 
gesehen habe, aber daß er des öfteren seine 
Bauten gefunden hätte. Es hätte ihn überrascht, 
kleine Flüsse abgedämmt zu finden und zur 
Seite des Dammes die Bauten wie Bienenstöcke, 
mit zwei Eingängen, einen von oben und einen 
unter dem Damm (es ist anzunehmen, daß Crib 
mit diesen Worten sagen wollte, daß sich ein 
Eingang unter der Wasseroberfläche des abge- 
dämmten Flüßchens befand). Ein Mitglied der 
Familie Cameron, welches in Kaiwara- 
wara wohnte, als die Siedler zuerst nach Wel- 
lington kamen, sagte, daß er eine solche große 
Ratte sah und verfolgte; aber sie floh ins Was- 
ser und entzog sich der Beobachtung durch 
Untertauchen.“ 

Während der Jahrzehnte, die dem Erscheinen 
des Hochstetterschen Buches folgten, wuchs das 
Interesse am Waitoreke ungeheuer, und zwar 
vor allem im Hinblick auf die Darwinsche Ent- 
wicklungslehre, die sich damals ausbreitete. Ein 
neuseeländisches Säugetier, gerade weil es in 
Neuseeland lebte, war sicherlich etwas ganz Be- 
sonderes. Das benachbarte, wenn auch nicht sehr 
naheliegende Australien hatte zwei Arten Kloa- 
kentiere geliefert und Neuguinea eine dritte. 
Es war leicht einzusehen, warum diese urtüm- 
lichsten aller Säugetiere gerade in jener Welt- 
ecke am Leben geblieben waren. Diese Gegend 
hatte den Anschluß an das asiatische Festland 
und damit an alle anderen Kontinente verloren, 
bevor sich die höheren Säugetiere bis Austra- 
lien hatten ausbreiten können. Auf diese Weise 
konnte Australien die Kloakentiere und die 
Beuteltiere wie in einem Schutzgebiet erhalten, 
ohne die gefährliche Konkurrenz der höheren 
Säugetiere, 

Es schien nun, als sei Neuseeland sogar frü- 
her als Australien isoliert worden. Falls es auf 


Neuseeland ein urständiges Säugetier gab, so 
war es wahrscheinlich auch ein Kloakentier, und 
zwar vermutlich vom Schnabeltiertypus. Wie 
das australische Schnabeltier schien es wasser- 
liebend zu sein; es brauchte ihm aber äußer- 
lich nicht ähnlich zu sein. Und da gerade Neu- 
seeland die berühmte Brückenechse (Spheno- 
don oder Hatteria) erhalten hatte, und diese 
Brückenechse -älter war als selbst die Dino- 
saurier, so konnte man hoffen, daß ein neusee- 
ländisches Säugetier vielleicht sogar die Schna- 
beltiere an Alter übertraf. 

Das Gebiet, wo man es entdecken konnte, 
ließ sich recht gut umgrenzen; es mußte sich um 
die südliche Hälfte der Südinsel handeln. Wal- 
ter Mantell hatte die Eingeborenen südlich von 
der Banks Halbinsel auf die Jagd geschickt. 
Julius von Haast hatte die Fährten in den süd- 
lichen Teilen der Südinsel gesehen. Lake Heron 
kann ungefähr als die Mitte der Südinsel an- 
gesprochen werden. Und die Dusky Bay ist bei- 
nahe am Südende der Insel, und gerade die 
Dusky-Bay-Gegend hatte ihren besonderen z00- 
logischen Ruf. Der Takahevogel war dort mehr- 
fach erlegt worden, als er schon als ausgestor- 
ben galt, und der letzte (nun schon ein Jahr- 
hundert alte) Bericht über eine Jagd auf den 
Moa kam ebenfalls von dort. 

Sonderbarerweise stammt der erste Bericht 
vom Waitoreke — falls er sich wirklich auf das 
Tier bezieht — ebenfalls von dort. Es muß nun 
noch einmal eine Fußnote zitiert werden; denn 
das Waitoreke, das sich in der Natur mit Vor- 
liebe im Wasser verbirgt, führt in der Literatur 
ein verstecktes Dasein in Fußnoten. Die fol- 
gende Fußnote erschien auf Seite 476 inWal- 
laces bereits genanntem Buch Island Life. 

„Das von Kapitän Cook beschriebene Tier, 
welches am Pickersgill Hafen der Dusky Bay 
gesehen wurde, kann das gleiche Tier gewesen 
sein (Cooks Zweite Reise, Originalausgabe, 
Bd. II, S. 98). Er sagte: ‚Ein vierfüßiges Tier 
wurde von dreien oder vieren meiner Leute 
gesehen; aber da keine der Beschreibungen mit 
den anderen übereinstimmte, kann ich nicht 
sagen, was für ein Tier es war. Jedoch sagten sie 
alle, daß es etwa katzengroß war, mit kurzen 
Beinen und mausefarben. Einer der Seeleute, 
und zwar der, der es am besten sah, sagte, daß 
es einen buschigen Schwanz hatte und daß es 
weit mehr einem Schakal ähnlich sah als irgend- 
einem anderen ihm bekannten Tier.‘ Es ist be- 
zeichnend (hier spricht nun wieder Wallace), 
daf3 die Merkmale, in denen alle Beschreibun- 
.gen übereinstimmen — nämlich die Größe und 
die dunkle Farbe — auch auf jenes Tier zutref- 
fen, das vor kurzem gesehen wurde?, während 
die kurzen Beine leicht otterähnliche Fährten 
hinterlassen könnten, und der dicke Schwanz 
des otterähnlichen Tiers mag leicht „buschig“ 

2 Diese Bemerkung bezieht sich vielleicht auf von 
Haasts Bericht vom Lake Heron. Da dieses Sichten 
aber nicht „vor kurzem“, sondern rund 30 Jahre vor Ab- 
fassung des Buches stattfand, kann Wallace einen 


anderen Augenzeugenbericht meinen, der nicht in die 
Literatur eingegangen ist. 
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maligen Westhälfte des köktürkischen Reiches und 
darüber hinaus. Auch dies war bald untergegangen, 
hatte aber ebenfalls gegen Ende des 7. Jhs. eine 
Renaissance erlebt, die bis um 780 dauerte. Jetzt 
wurde das Reich der On oq („Zehn Pfeile“) durch 
das karluquische der Karachaniden abgelöst, das 
eine erhebliche Lebensdauer hatte. Es war freilich 
auch kein Nomadenreich mehr; denn gerade in 
Turan hatten sich die Türken schon ziemlich früh 
und in großer Zahl auch in die Dörfer und Städte 
gesetzt, hatten nicht nur bäuerliche und städtische 
Kultur angenommen, sondern auch den Islam, der 
in dieser Zeit von Persien her vordrang. So konnten 
sich die Karachaniden bis in das 12. Jh. halten, bis 
die schon oben genannten K’itai auch hier einström- 
ten, das Land eroberten und es als Karakitai be- 
herrschten, dann aber selbst bald Chingis Khan und 
seinen Kriegern zum Opfer fielen. 

Doch geschah zuvor noch etwas Entscheidendes: 
Südlich des Oxus hatten sich 1034 vier Prinzen, 
Söhne eines oghuzischen Edlen, namens Seldschuk, 
zusammengetan, das Karachanidenreich verlassen 
und im nördlichen Iran einen eigenen Staat gegrün- 
det, den sie nach ihrem Vater Seldschukenreich 
nannten. Es erhielt rasch Zustrom anderer Türken, 
und bereits 1071 konnten die Seldschuken am Wan- 
see die Byzantiner vernichtend schlagen, die Ost- 
flanke des Oströmischen Reiches aufreißen und die- 
sem das östliche und zentrale Anatolien entreißen. 
Von da ab waren die Seldschuken, die erste türkische 
Dynastie auf dem Boden alter, östlicher Hochkultur, 
die Vormacht des Islam. Aus ihnen entstanden die 
Osmanen, die eigentlichen Türkei-Türken, als Os- 
man, ein Nomadenfürst in Phrygien, sich 1299 selb- 
ständig machte, Westkleinasien eroberte und damit 
den Grundstock für das Osmanische Reich legte. 

Zu dieser Zeit war über die Türken in Mittelasien 
längst das Verderben hereingebrochen in Gestalt des 
Mongolenherrschers Temudschin (Chingis Khan). Er 
hatte das damals zersplitterte Mittelasien in einem 
großen Feldzug überrannt und viele der blühenden 
Städte dieses Raumes zerstört. Das war der erste 
schwere Schlag gegen das Türkentum in Mittelasien, 
das sich von ihm in der Folge nicht mehr völlig er- 
holen konnte, zumal die nächsten Jahrhunderte 
durch weitere Wirren und Aderlässe gekennzeichnet 
waren, 

Nach dem Mongoleneinfall war in Turan und 
im nördlichen Vorland des Tienschan das chingisi- 
dische Haus herrschend, das nach der Verlegung des 
mongolischen Zentrums nach Peking dann selbstän- 
dig wurde. Hier stritten sich mehrere Zweige der 
alten Familie um einzelne Gebiete, wobei die Macht 
der Mongolen schnell schwand. Sie wurden türkisiert 
und nahmen jetzt den Namen „Tataren“ an, der 
heute im russischen Raum Völker türkischer Sprache 
mit einst mongolischer Oberschicht bedeutet. Einige 
Zeit existierte um den zentralen und westlichen 
Tienschan das Reich Tschagatai. Als es zerfiel, mach- 
ten sich in den Teilstaaten zahlreiche Adelige, ur- 
sprünglich hohe mongolische. Beamte, die Begs, 
selbständig. Zu ihnen gehörte der Barula-Stämm- 
ling (die Barula sind ein alter mongolischer Clan, 
mit den Bordjigin verwandt) Timur, genannt der 
Lahme (Timur leng). Seit 1360 eroberte er ganz 
Mittelasien Stück um Stück zurück. Auch drang er 
in den Vorderen Orient (Kleinasien, Syrien) sowie 
nach Zentralasien und Südostrußland (Kirgisen- 
steppe) vor, ein Reich bauend, das noch einmal allen 
Glanz des Türkentums in sich vereinte. Timur war 
aber ein rücksichtsloser und brutaler Krieger, und 
viel Blut floß während seiner Züge, die so den zwei- 
ten schweren Aderlaß bedeuteten, dem Mittelasien 
ausgesetzt war. Er war fast tödlich; denn als das 


Reich nach Timurs Tod auseinanderfiel, konnte sich 
die Bevölkerung während dieser neuen Wirren nicht 
mehr erholen. Immerhin waren die Nachkommen 
'Timurs, vor allem Schah Rukh, Baber und Akbar 
der Große stark genug, Teile des Staates zusammen- 
zuhalten. Jetzt wurde Nordindien erobert und das 
Mogulreich geschaffen, das erst im 19. Jh. durch 
England abgelöst wurde. 

Noch ein Gebiet bleibt zu betrachten: Ost- und 
Südrußland mit seinen Turkvölkern. Es ist eine 
offene Frage, wann die Türken hier erstmals auf- 
getreten sind, ob sie vielleicht mit den Hunnen von 
Osten hereinkamen, ob sie schon vorher dagewesen 
oder erst später gekommen sind. Mit Sicherheit kann 
man die Chasaren und ihr Reich (210—969) als tür- 
kisch bezeichnen, ebenso die Bolgaren an der Wolga 
(um Kasan), die als Kaufleute damals den Handel 
zwischen Europa und Mittelasien in der Hand hat- 
ten. Nachdem ihr Reich den Mongolen zum Opfer 
gefallen war, konnten sie sich nur noch im nörd- 
lichen Teil halten, wo die heutigen Schuwaschen als 
ihre Nachkommen zu gelten haben. Vorher aber 
zogen Teile von ihnen im 7. Jh. auf die Balkan- 
halbinsel und legten sich dort über slawische Stämme 
als Oberschicht, den Kern der heutigen Bulgaren in 
Bulgarien bildend. 

Nach den Chasaren tauchten im Süden Rußlands 
andere Türken auf, die Petschenegen (970—1090) 
und seit 1050 die Kumanen oder Kiptschak, die von 
der Goldenen Horde abgelöst wurden, jenem gro- 
Ben, bis zu Beginn der Neuzeit in Südrußland herr- 
schenden, mongolisch-türkischen Reich. Auch in ihm 
vollzog sich der Prozeß der Verschmelzung von 
Türken und Mongolen, in dem schließlich das Tü 
'he die Oberhand behielt. Zeugen dafür sind die 
eingangs aufgezählten Tatarengruppen innerhalb 
dieses Raumes. 

Als die Goldene Horde langsam zerfiel, indem sie 
sich in kleinere Einheiten auflöste, machten sich 
einzelne Gruppen selbständig und brachen aus dem 
alten Raum aus: Im 15. Jh. gründete Özbek ein 
eigenes Reich mit dem Zentrum Buchara (heutige 
Usbeken). Ähnlich ging die Entwicklung der No- 
gaier vor sich. Später trennten sich auch viele aus 
allen möglichen Teilen der türkisch-mongolischen 
Staaten und schlossen sich in einem damals nicht 
in fester Hand befindlichen Gebiet zusammen: Das 
waren die Kasaken (die fälschlicherweise Kirgisen 
oder Kasak-Kirgisen genannt werden, die Bevölke- 
rung der Kirgisensteppe), die „Abwanderer, Abtrün- 
nigen“. Nach langer Zeit der Selbständigkeit, inne- 
rer Unruhen und Räubereien baten sie 1717 den 
russischen Zaren um Aufnahme in sein Reich. Das 
war der Beginn der russischen Okkupation von Mit- 
telasien, die innerhalb eines Jahrhunderts den heu- 
tigen Umfang erreichte, weil ein Staat nach dem 
andern seine Abhängigkeit anerkennen mußte. Am 
Ende waren fast alle Turkvölker russische Unter- 
tanen, außer den Osmanen und der Bevölkerung 
von Chinesisch-Turkestan. Sie erkauften für die Un- 
freiheit innere Ruhe, wirtschaftlichen Aufschwung 
und langsame Russifizierung. Heute gibt es in der 
Sowjetunion zahlreiche autonome türkische Staaten 
“mit eigener Verwaltung, Sprache und Literatur (be- 
sonders Nachdichtungen alter Epen). 

So erweist sich die Geschichte der türkischen Völ- 
ker als ein von dauernder Unruhe getragenes Auf 
und Ab. Kennzeichnend ist die Bedeutung relativ 
kleiner Gruppen als der Gründer und Träger von 
Staaten, wobei oft der Gründer dem Staat seinen 
Namen gibt: Osman, Seldschuk, Özbeg, Nogai, 
Tschagatai. Kennzeichnend sind die große Wander- 
lust dieser bei ihrem ersten Auftreten fast immer 
nomadischen Gruppen, ihre großen Wanderungen 
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nach Süden und Westen, ihre Anpassungsfähigkeit 
an verschiedenste geographische und kulturelle Ver- 
hältnisse, ihre große politische Begabung, ihre 
Organisationsfähigkeit und das Vermögen, als Her- 
ren ursprünglich fremder Völker das Eigene mit 
dem Fremden zu einer oft kaum mehr als zusam- 
mengesetzt empfundenen Einheit zu verschmelzen 
(z.B. bei den Bulgaren, Magyaren, Türkei-Türken, 
türkisierten Völkern im Wolgabecken, im nördlichen 
Altai und seinem Vorland, im Sajan, in Vorder- 
indien und schließlich auch in Mittelasien). 

Man hat die Türken oft als ursprünglich mon- 
golid hingestellt. Das ist sicher falsch; wo sie uns 
in ganz frühen Quellen begegnen, werden sie als 
überwiegend europid geschildert. Man hat sie oft 
auch als ein uraltes Hirtenvolk bezeichnet, das direkt 
aus dem Jägertum in das Hirtentum hineingewach- 
sen sei, weil sich bei ihnen in der ehemaligen 
Heimat, im Altai, noch heute viel jägerische Züge 
zeigen: der Wolf als Totemtier, der Himmelsgott- 
glaube, gewisse Opfer und gewisse Züge innerhalb 
des Schamanentums. Das ist aber nicht richtig. Wenn 
wir auch noch nicht mit Sicherheit sagen können, 
woher das Türkische als Sprache stammt, wo die 
ersten Türksprecher tatsächlich saßen, so ist doch 
inzwischen deutlich geworden, daß sie sehr viel 
iranisches Kulturerbe führen, daß die Kultur der 
ältesten bekannten Türken (und diese selbst wohl 
auch) zusammengesetzt war aus Altsibirischem, Alt- 
mongolischem, Hunnischem und vor allem Nordira- 
nischem („Skythischem“). Schon in der Wurzel zeigt 
sich also die große Fähigkeit, aus verschiedensten 
Teilen ein Ganzes von erstaunlicher Geschlossenheit 
zu bilden. Dieses „Auf-andern-Schultern-Stehen“ 
mag eine Einschränkung gegenüber den genannten 
Autfassungen von den „uralten“ türkischen Hirten- 
kriegern sein — sie kann und will in keiner Weise 
die große weltgeschichtliche Rolle dieses Volkes in 
Frage stellen. 
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AndreGuillaumin&Fernandu. Claude 
Moreau, La Vie des Plantes. 464 S. mit vielen Abb. 
Librairie Larousse, Paris 1955. Geb. Verlagsausgabe 
DM 75.—, Luxusausgabe DM 101.— 


Das in Querformat mit Kunstledereinband heraus- 
gekommene Werk beschränkt sich nicht auf eine Dar- 
stellung der Pflanzenphysiologie, wie man dies aus dem 
Titel „Das Leben der Pflanzen“ schließen könnte. Viel- 
mehr bietet es eine eingehende, auch für den Nicht- 
biologen verständliche Übersicht über die Hauptgebiete 
der Botanik, unter besonderer Berücksichtigung der Ver- 
hältnisse in Frankreich und dessen überseeischen Pro- 
tektoraten und Kolonien, Nach einer kurzen Schilde- 
rung pflanzengeographisch bedeutungsvoller Landschaf- 
ten, vor allem des Gebiets am Mittelmeer und der Al- 
pen, aus der Feder von Claude Moreau, behandelt Prof. 
Fernand Moreau im 1. Teil die allgemeine Botanik ein- 
schließlich Ökologie, im 2. die Systematik einschließlich 
Paläobotanik; dabei ist dem Kapitel „Die Pilze“ von 
Claude Moreau etwa 3mal so viel Platz eingeräumt wie 
allen bedecktsamigen Blütenpflanzen zusammen. Im 
3. Teil beschäftigt sich Prof. A. Guillaumin mit den 
wichtigeren Nutzpflanzen (Nahrungs-, Industrie-, Heil-, 
Zierpflanzen usw.) sowie mit Pflanzen- und Naturschutz. 
Der 4. Teil (von F. Moreau) ist der geographischen 
Verteilung der Pflanzen gewidmet. Eine besondere Note 
geben dem Werk die ungewöhnlich zahlreichen schwar- 
zen und farbigen Abbildungen, meist Naturaufnahmen, 
die sehr gut wiedergegeben sind. Ohne genauere Kennt- 
nis der französischen Sprache wird freilich der deutsche 
Leser seinen reichen Inhalt nicht ausschöpfen können. 
Durch Beifügung eines Registers der französischen und 
der wissenschaftlichen Pflanzennamen würde das wert- 
volle Buch noch gewinnen. Prof. Dr. W. J. Fischer 


Werner Braunbek, Forscher erschüttern die 
Welt. Das Drama des Atomkerns. 304 S. und 16 Kunst- 
drucktafeln. Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 
1956. In Leinen geb. DM 16.80, für Kosmos-Mitglieder 
DM 14.80 

Die erregenden Konsequenzen der physikalischen 
Entdeckungen der letzten 2 Jahrzehnte — weder in der 
Wissenschaft noch in technischen, wirtschaftlichen, poli- 
tischen und sozialen Bereichen auch nur ungefähr über- 
sehbar — haben ein erstaunliches und erfreuliches Be- 
dürfnis weiter Kreise erweckt, einen tieferen Einblick in 
das zu erhalten; was eigentlich geschehen ist. Genau 
diese Frage beantwortet W. Braunbek. Es muß das Vor- 
urteil (oder auch Urteil mancher Fachleute) beseitigt 
werden, daß die heutige Physik ein viel zu abstraktes 
Gebilde sei, als daß es allgemein verstanden werden 
könne. Was für die Menschen geistig und materiell 
wichtig ist, muß ihnen verständlich gemacht werden; 
denn sie werden von diesen Erkenntnissen leben müssen 
— sehr anders als bisher! — oder durch sie zugrunde 
gehen. — Es gibt eine ganze Anzahl populärer Darstel- 
lungen der Physik der Atome, manche physikalisch gut, 
andere recht unzulänglich — fast alle zu sehr auf ein- 
zelne Tatsachen beschränkt, ohne das verbindende gei- 
stige Band. Zu einer echten Aufklärung genügt 
nicht die Darstellung der heutigen Vorstellungen über 
Atome, Atomkerne, Atomkernenergie — eine Aneinan- 
derreihung von Erkenntnissen und Hypothesen kann 
man wohl lernen, aber nicht verstehen. Wie sie vom 
Fachmann ja auch nur als gegenwärtige Stufe einer 
überschaubaren Entwicklung verstanden werden, so 
sollte jede popularisierende Darstellung auch hierauf 
beruhen. Gleicht die Entwicklung des Atomkernenergie- 
Problems doch einem Fluß, der, aus unscheinbarer Quelle 
entsprungen, aus neuen Quellen, aus kleineren und 
größeren Zuflüssen aus anderen Gebieten gespeist, zu 
einem reißenden Strom anwuchs, der die Menschheit 
zu vernichten droht, wenn sie nicht bald Korrekturen 
des Laufs vornimmt, Schutzdämme errichtet. 

Alles das zu zeigen, das Zwangsläufige, das Schick- 
salhafte verständlich und damit das neue Weltbild be- 
greiflich zu machen, schlägt der Verfasser einen selten 
gewählten Weg ein: er zeigt die Forscher an der Ar- 
beit, man erlebt mit ihnen Mühen, Enttäuschungen und 
das geistige Glück einer neuen, nach entsagungsvoller 
Arbeit gefundenen Erkenntnis. So entsteht ein an Tat- 
sachen reiches, stets zuverlässiges, aber nie ermüden- 
des, oft innerlich erregendes Lehrbuch der Atomphysik 
und ihrer technischen und menschlichen Bedeutung — 
ein Lehrbuch (wenn auch der Verfasser diese Be- 
zeichnung ablehnt) für alle im Sinne einer echten Volks- 
hoch schulbildung. 

Das Buch muß seinen Weg machen, wenn geistiges 
Interesse, nicht Sensationsbedürfnis, im Volke vorhan- 
den ist. Prof. Dr. Walther Gerlach (München) 


Ernst Gagel, Die sieben Meere, ihre Erfor- 
schung und Erschließung. 236 S., 105 Textabb. und Kar- 
ten, 41 Photos. Georg Westermann Verlag, Braunschweig 
1955. Leinen DM 18.60 

Der reichen, ausgezeichneten Ausstattung des Bu- 
ches in Druck und Abbildungen steht leider ein sehr 
mangelhafter Text gegenüber. Er enthält zahlreiche grö- 
Bere und kleinere Oberflächlichkeiten, aber auch manche 
grobe Unrichtigkeit. Diese erfordern eine dauernde Be- 
reitschaft zur Kritik, die dem nicht fachlich durchgebil- 
deten Leser nicht zugemutet werden kann. 

Dr. V. Pietschmann 


Arthur C. Clarke, Vor dem Start in den 
Weltenraum. 82 S. mit vielen Zeichnungen und Pho- 
‚tos. Gebr. Weiss Verlag, Berlin/München 1955. Halb- 
leinen DM 5.90 

Das neueste Buch des bekannten langjährigen Vor- 
sitzenden der Britischen Interplanetarischen Gesellschaft 
bedarf kaum noch einer Empfehlung. Wiederum führt 
uns der Verfasser in seiner geistreichen und oft packen- 
den Art von der ersten Raumschiffidee vor 300 Jahren 
in Cyrano de Bergerac’s „Reisen nach dem Mond und 
nach der Sonne“ (1656) über die V2 zu den modern- 
sten Versuchen mit Mäusen im schwerelosen freien 
Fall. Das Buch ist populär geschrieben und mit aus- 
gezeichneten Abbildungen und Tafeln versehen. Wer 
es zur Hand nimmt, wird es nicht beiseitelegen, ehe 
er es ganz gelesen hat. Prof. Dr. K. Schütte 
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werden oft verursacht durch 


verändert. Blutdrud - Adernverfallung 


und vorzeitiges Altern. Sie sind häufig begleitet von 
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Apotheken. Verlangen Sie interessante Druckschrift 
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 Lebensechte Tiershöpfungen von Margarete Steiff, entzückend ın 
Form und Ausdruck. Das Kind let die ganze Tierwelt kennen, 
wilde und zahme Tiere friedlich vereint, ein letzter Rest des Paro- 
} dieses. Machen Sie Freude damit. Überall zu haben. Farbkatolog 
| kostenfrei von Margarete Steiff GmbH. (140) Giengen-Brenz % 
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Sonnige Schweiz] 


Sierre auf deutsch Siders ist das „Sonnen- 
städtchen“ im Rhonetal. Es ist zwischen Montreux und 
Simplon gelegen und mit den Schnellzügen der Bun- 
desbahn bequem erreichbar. Hier sind wir in einem 
Exkursionszentrum 1. Ranges. In weniger als 2 Stun- 
den gelangen wir nach Zermatt zu Füßen des 
Matterhorns oder nach Saas-Fee mit Autobus di- 
rekt zum Feegletscher. Zahlreiche andere Bergstatio- 
nen wie Champex, Champery und das be- 
rühmte Leukerbad erreichen wir mit Bergbahn 
resp. Auto, ebenfalls das prächtige Hochtal Mon- 
tana-Vermala in einhalbstündiger Fahrt mit 
Funiculair oder Postauto. Aussichtsreiche Wanderun- 
gen führen uns durch meilenweite Rebberge über 
Matten hinauf zum Hochwald, der Sierre gegen 
die kalten Winde des Nordens schützt. Hier ver- 
brachte Rainer Maria Rilke die letzten Jahre seines 
Lebens und anläßlich seines 30. Todestages wird 
das Rilke-Museum im Chäteau von Villars 
eingeweiht in Verbindung mit den „Rilke-Tagen“ 
am 6. und 7. Oktober in Sierre. 


ONRUZY 


& Neuchätel 8 


Haushaltungsschule und Töchterpensionat 


Unterricht in Franz. Individuelle Arbeit. Sport und Unterhaltung 
Auskunft u. Referenzen durch: Mme et M. Perrenoud-Jeanneret. 


SIERRE Rhonetal-Schweiz 


(Simplon-Linie) 
bevorzugter Klima-Kurort im Wallis, gute Hotels, 
Strandbad, alle Walliser Spezialitäten, Traubenkuren. 
Ausflugszentrum für Montana - Vermala - Crans und 
die Walliser Hochtäler. — Auskunft und Prospekt durch 
Verkehrsverein Sierre. 
| „Rainer Maria Rilke-Tage’’ | 


Sonnenreichster Kurort der Schweiz. Erfolgreiche Kuren 
in Winter und Frühjahr. Angenehmer Ferienaufenthalt. 
Morgenturnen, Bäder, Massage. Vorzügliche Diät- und 


Normalkost. Ärzte: Dr. Keller und Dr. Suter 
Prospekte durch die Direktion. Telephon (091) 325 28/29 
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Archiv für Völkerkunde Band IX. Herausgegeben 
vom Museum für Völkerkunde in Wien und vom Ver- 
ein „Freunde der Völkerkunde“. 208 S. mit 8 Abb. 
Wilhelm Braumüller Universitäts-Verlag, Wien-Stutt- 
gart 1954. Brosch. DM 20.— 


Der vorliegende Band des Archivs, dem ein Nach- 
ruf auf den 1954 gestorbenen Museumsleiter Prof. Bleich- 
steiner vorausgeschickt ist, bietet wieder eine Fülle be- 
achtenswerter Beiträge. Das Gewicht liegt auf der eth- 
nologischen Seite; hierher zählen auch die beiden län- 
geren Aufsätze von F. W. König und W. Staude. König 
befaßt sich mit den gesellschaftlichen Zuständen und 
Klassifizierungen im antiken Armenien zur Chaldäerzeit 
und baut in mühseliger Kleinarbeit aus den Inschrif- 
ten ein Bild zusammen über Stellung und Titulatur der 
Könige, Altersklassen, Krieger, Nichtkrieger usw. Stau- 
des Beitrag verdient wohl am meisten Beachtung: die 
Deutung der sog. Profilregel als apotropäisches Motiv 
— er geht von der wenig bekannten abessinisch-christ- 
lichen Malerei aus und zieht Vergleiche mit anderen 
altchristlichen Bildnissen — dringt weit ins Reich der 
Kunstbetrachtung und kann daher über die Völker- 
kunde hinaus weitere Kreise fesseln. Heimo Krems- 
mayers Studie über die vielgestaltige Vorstellung der 
„Seele“ bei den Chinesen hilft uns, dem Komplex der 
chinesischen Religiosität Verständnis abzugewinnen. Auf- 
sätze über afrikanischen Schlangensymbolismus und 
-kult (Ladislaus Segy) und Sippenkult bei den Lappen 
(Gustav Ränk) führen uns hinüber zur Ethnographie. 
Hierher gehören Karl Jettmars Untersuchungen über 
das Vorkommen mongolider Schädel im Europa der 
frühen Bronzezeit, Annemarie Schweeger-Hefels Be- 
merkungen über Schmuckstücke der Wolof und Leopold 
Schmidts Notiz über die Schaufel im Spätmittelalter. 
Begrüßen wird der Leser die Zusammenstellung in 
Österreich erschienener völkerkundlicher Veröffent- 
lichungen. Die Geschicke der Wiener Museumssamm- 
lungen in Kriegs- und Nachkriegszeit sowie die Lei- 
stungen der Wiener Museumsarbeiter, über die eben- 
falls berichtet wird, finden unsere echte. Anteilnahme. 

Dr. W. Böckler 


Atompraxis, Monatsschrift für angewandte Atom- 
energie in Technik, Industrie, Naturwissenschaften, Me- 
dizin, Landwirtschaft und Grenzgebieten. Bezugspreis 
Einzelheft DM 3.50, Jahrgang DM 36.— zuzüglich Zu- 
stellgebühr. Verlag G. Braun, Karlsruhe 

Eine neue Zeitschrift nach ihrem ersten Heft zu 
beurteilen, ist nicht ganz einfach. Immerhin zeigt dieses 
schon die Richtung, die eingeschlagen werden soll. 
Die „Atompraxis“ will auf wissenschaftlicher Grundlage 
all denen, die sich mit Atomfragen verantwortlich zu 
befassen haben, die Möglichkeit einer Auseinander- 
setzung mit dem Gesamtfragenkomplex der angewandten 
Atomforschung bieten und für eigene Arbeit Anregung 
geben. Die Tatsache, daß der Verlag der Zeitschrift in 
Karlsruhe beheimatet ist, läßt hoffen, daß dadurch eine 
enge Verbindung mit dem dort entstehenden Atomofen 
und Forschungszentrum aufrechterhalten werden kann. 


Prof. Dr. W. Braunbek 


MarthaBauer, Der Weinbau des Nordburgen- 
landes in volkskundlicher Betrachtung (Wissenschaft- 
liche Arbeiten aus dem Burgenland Heft 1). Heraus- 
gegeben vom Burgenländischen Landesmuseum und 
dem Institut für die wissenschaftliche und wirtschaft- 
liche Erforschung des Neusiedlersees, Eisenstadt, Meier- 
hofgasse 157, Burgenland (Österreich) 1954. 


In einer wirklich ausgezeichneten Darstellung, an 
der man die persönliche Verbundenheit der Verf. mit 
dem Gegenstand spürt, wird alles volkskundlich We- 
sentliche über den burgenländischen Weinbau unter der 
Sicht der Entwicklung bis zum heutigen Tage geboten 
sowie die Bedeutung für die gesamte Kultur dieser 
Landschaft gewürdigt. So enthält die Arbeit, die man 
als Soziogeographie des burgenländischen Weinbau- 
gebietes bezeichnen kann, viel mehr an Wissenswertem, 
als der Titel verspricht, kaum allgemeiner bekannte 
Tatsachen aus Wirtschaft, Bauweise, Geographie und 
Geschichte. Die Schrift verdient daher die Aufmerksam- 
keit weiterer Kreise als nur der Volkskundler. Die zahl- 
reichen Aufnahmen muß man doppelt willkommen 
heißen, weil viele vielleicht bald neben dem dokumen- 
tarischen auch historischen Wert besitzen. 

Dr. W. Böckler 


LudwigBaumgartner, Geometrie im Raum 
von vier Dimensionen, Ill S. mit 58 Figuren. Verlag 
von R. Oldenbourg, München - Düsseldorf 1954. DM 6.20 

Es hat eigene Reize, Gedankenkonstruktionen der 
Mathematik zu verfolgen, die auf dem Wege der logi- 
schen Verallgemeinerung zu unvorstellbaren geometri- 
schen Wahrheiten vorstolen. Das vorliegende Werk 
stellt einen ausgezeichneten Einführungsversuch in die 
spezielle vierdimensionale Geometrie dar, der mit den 
Mitteln der Analogie, der Projektion und der analy- 
tischen Methode ohne axiomatische Begründung die 
Zusammenhänge.in klarer Form darlegt. Wer mit der 
elementaren und der analytischen Geometrie vertraut 
ist und den Zugang zu den mehrdimensionalen Geo- 
metrien wünscht, kann zu diesem Werk greifen. Er 
wird einen hohen geistigen Genuß davon haben und 
den Wunsch verspüren, auch den mehrdimensionalen 
Geometrien sein Interesse zuzuwenden. 

Oberstudiendirektor a. D. Wilh. Wenk 


Erich Wustmann, Ingrid und der Bär. 182 S. 
mit vielen Bildern. Verlag Ensslin & Laiblin, Reut- 
lingen 1954. DM 4.80 

Ein Waldhüter im Norden Schwedens rettet aus 
einem Waldbrand einen jungen Bären und bringt ihn 
seiner Tochter mit heim, die sich seiner liebevoll an- 
nimmt, wodurch er ihr unzertrennlicher Gefährte wird. 
Sie verlebt mit ihm einen schönen Sommer und aller- 
lei Abenteuer in der großen Weite ihrer nordischen 
Heimat. Als der Bär anfängt, bedenklich groß zu wer- 
den und seine Raubtiernatur sich schon manchmal zeigt, 
will man die beiden trennen. Doch sie entfliehen ins 
Hochland, wo der Bär das Opfer eines verkommenen 
Jägers wird. Das mit den Tieren so vertraute Mädchen 
wird Tierpflegerin im Stockholmer Zoo. Land und 
Leute, aber auch der Bär, sind gut geschildert. Das Buch 
ist spannungsvoll und wird besonders unter der Jugend 
viele Liebhaber finden. Dr. Th. Haltenorth 


S. J. A. Frenkel, Fortschritte auf dem Gebiet 
der Untersuchungen über den Bau der Stärke. 63 S. mit 
12 Abb. Akademie-Verlag, Berlin 1953. DM 9.850 

Ein hochwissenschaftliches Sammelreferat über 
Fortschritte auf dem Gebiet der Stärkeforschung, das 
die internationale Fachliteratur etwa bis 1949 berück- 


sichtigt. Das Buch ist — wie so viele andere wissen- 
schaftlichen und technischen Veröffentlichungen der 
DDR — aus dem Russischen übersetzt; es unterstreicht 


die Arbeit russischer Stärkeforscher, läßt aber auch 
„westlichen“ Kohlenhydratspezialisten (wie z. B. Freu- 
denberg, Haworth, Kerr, K. H. Meyer usw.) Gerechtig- 
keit widerfahren. Dr. H. Römpp 


P.A.Barano w, Botanik (Große Sowjet-Enzyklo- 
pädie. Reihe Botanik und Zoologie, Heft 1). 45 S. Ver- 
lag Gustav Fischer, Jena 1954. DM —.90 


Das Heft bringt nach einer kurzen Einleitung einen 
Abriß über die Geschichte der Botanik unter besonde- 
rer Berücksichtigung russischer Forscher und behandelt 
dann die „Botanik in der UdSSR“, wobei Mitschurin 
und Lyssenko besonders hervorgehoben werden. Be- 
zeichnend ist folgender Satz: „Die sowjetische Geo- 
botanik (Phytozoenologie) machte sich von den falschen 
‚phytosoziologischen‘ Prinzipien frei und nahm auf 
Grund der richtigen Methodologie den führenden Platz 
in der Welt ein.“ Das Literaturverzeichnis beginnt mit 
Werken von F. Engels und Stalin. Ein Anhang ist der 
Botanik in der Schule gewidmet. „Für die kommuni- 
stische Erziehung ist die auf der materialistischen, 
mitschurinschen Lehre aufgebaute Botanik von großer 
Bedeutung.“ Prof. Dr. W. ]J. Fischer 


HansvonBoetticher, Die Perlhühner (Die 
Neue Brehmbücherei, Heft 130). 54 S. mit 30 Abb. und 
3 Verbreitungskarten. A. Ziemsen Verlag, Wittenberg 
1954. Brosch. DM 2.25 


Das vorliegende neue Bändchen der Brehmbücherei 
enttäuscht so wenig wie die vorangegangenen. Es bringt 
eine gute Übersicht über die 5 Gattungen und verschie- 
denen Arten von Perlhühnern. Was bis jetzt bekannt ist 
über den Lebensraum und die Lebensweise der ein- 
zelnen Arten, wird gleichfalls besprochen. Zahlreiche 
Abbildungen erleichtern auch dem interessierten Laien 
den Überblick. Dr. H. Löhrl 

Fortsetzung auf S. XXXIX 


Ein Mantel, der hält- 
was der Name verspricht 


: Ein Lodenmantel von LODENFREY, 
das ist das Richtige zu jeder Jahreszeit 
für die Dame, den Herrn und das Kind. 
Wetterfest und strapazierfähig, 
dabei modisch in Musterung und Farbstellung, 
das Altbewährte in zahlreichen 
Variationen und Dessins. 


Über 600 Verkaufsstellen allein in der Bundesrepublik, 
Bezugsquellennachweis bereitwilligst durch 
LODENFREY, München, Abteilung 13 
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Blick auf Algier 


Algerien, Land zwischen Wüsten und Gärten 


VonSiegfried Müller 


In diesen Jahren ziehen schwere politische 
Erschütterungen den Blick der Öffentlichkeit auf 
Algerien, das bislang stabilste Land in Nord- 
afrika. Es sind aber nicht nur politische Nöte, 
die den Algeriern derzeit ein schweres Schicksal 
bringen; es ist auch das gestörte Verhältnis zwi- 
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Karte von Algerien 
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schen Natur und Mensch, das mit zunehmender 
Bevölkerungszahl innere Spannungen schafft. 

Algerien berührt auf etwa 1000 km Länge 
die Mittelmeerküste zwischen Marokko und Tu- 
nesien. Es erstreckt sich bei dieser Breitenaus- 
dehnung auf rund 2000 km nach Süden bis in 
den Bereich des Sudans; es 
liegt zwischen dem 37. und 
19. Grad nördlicher Breite. 
Das Land umfaßt 2196 000 
km?, davon beträgt der 
Anteil der Wüste 1864000 
km?, das sind 84% der Ge- 
samtfläche. 

Auf diesen 332 000 km? 
bewohnbaren Landes leben 
rund 8,5 Millionen Men- 
schen, darunter 1 Million 
Europäer. Das Land ist 
kaum in der Lage, diese 
Bevölkerung aus eigener 
Scholle zu ernähren, da ein 
großer Teil der leistungs- 
fähigen Böden durch Wald- 
vernichtung und übermäßi- 
gen Weidegang lange Zeit 
der Erosion, der Aushage- 
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Elendsmarkt in Algier. Um das Photographieren zu verhindern, richten bildfeindliche Mohammedaner ihre 


Taschenspiegel gegen die Kamera. 


rung und der Verkrustung preisgegeben war 
und vielfach völlig zerstört ist, 

Wer das heutige Algerien verstehen will, 
muß seine großen Naturlandschaften mit ihren 
jeweiligen Wirtschaftsweisen betrachten. 

Bestimmend für das Klima und damit für 
die Wirtschaftsform ist in Algerien der Meeres- 
abstand und die Morphologie der Landschaft. 
Die einfache Gliederung der nahezu Ost-West 
streichenden Ketten des Atlasgebirges, d.h. der 
Wechsel von Hoch- und Mittelgebirge mit wei- 
ten Senken und Hochländern, ergibt die alt- 
bekannte Gliederung des Landes nach der Land- 
schaftsform. 


Die Kabylen-Ketten 


Zwischen dem Meere und dem aus kristalli- 
nen Schiefern bestehenden Schutzwall der 
küstennahen Gebirgsketten der Kabylen liegt 
ein schmaler Küstenstreifen mit luftfeuchtem 
subtropischem Klima und mediterranen Rot- 
lehmen. Bei rund 800 mm Jahresniederschlag 
werden hier intensiv Landwirtschaft, Garten- 
und Weinbau betrieben. 

So ist die Mitidja, eine weite Flußebene 
nordöstlich Algier, durch kilometerlange Wein- 
gärten und Pflanzungen von Apfelsinen, Cle- 
mentinen und Johannesbrot durch eine üppige 
Fruchtbarkeit gekennzeichnet. Noch im vorigen 
Jahrhundert lag hier ein kaum zugänglicher 
Malariasumpf. 

Neben einem ausgedehnten Frühgemüsebau 
fallen dem Europäer die riesigen Weinbau- 
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flächen auf, in deren Mitte die Villen der Be- 
sitzer liegen, mitsamt den Keltern, die sich durch 
ihre freistehenden Betontanks auszeichnen, in 
denen der Wein vergoren und zum Teil auch 
aufbewahrt wird. Außerdem werden hier Ge- 
treide und Tabak in beachtlichen Mengen ge- 
baut. Unzugängliches Gelände ist vielfach auf- 
geforstet. Man sieht hier vorwiegend die Aleppo- 
kiefer, aber auch den Eukalyptusbaum sowie 
eine Reihe von Thuja-Arten, die als Windschutz- 
hecken besonders geeignet sind. Sehr beliebt 
für diesen Zweck ist auch das Pfahl- oder Spa- 
nische Rohr (Arundo donax), dessen widerstands- 
fähige, verholzte Stengel 5 m hoch werden kön- 
nen. Dieses Gewächs bildet an allen ungenutz- 
ten, feuchten Plätzen dschungelartiger Dickichte. 

In dieser Landschaft treffen Verkehrsgunst 
und Fruchtbarkeit zusammen, so daß es den 
Siedlern wirtschaftlich im allgemeinen recht gut 
geht. Man findet hier ganze Dörfer mit franzö- 
sischen Bauern. Daneben wohnen indessen auch 
viele eingeborene Arbeiter, die z. T. in Schilf- 
hütten von bronzezeitlichem Äußeren unterge- 
bracht sind. Esist dies das dichtest besiedelte Ge- 
biet des Landes. Der Boden ist sehr begehrt. 

Hier liegt Algier, das mit rund 350 000 Ein- 
wohnern die größte Stadt in Nordafrika ist. 
Ihre schöne Lage an den Hängen der halbrunden 
Bucht, ihre Bedeutung als nordafrikanisches 
Kulturzentrum sowie ihre modernen Stadtteile 
und schönen Straßen mit dem lebhaften Ver- 
kehr lassen die Algerier von ihrer Hauptstadt 
mit Stolz als vom „afrikanischen Paris“ sprechen. 


Die Bewohner der Stadt sind etwa zur Hälfte 
Europäer, zur anderen Hälfte Eingeborene der 
verschiedensten Völker. Das Großstadtleben hat 
die Eingeborenen weitgehend europäisiert und 
großenteils auch proletarisiert. Es mutet den 
Mitteleuropäer seltsam an, wenn er in dieser 
modernen Stadt viele Araber trifft, die auf den 
Bürgersteigen schlafen und abkochen, oder wenn 
er die bittere , Armut ihrer aus Kistendeckeln 
und Abfällen zusammengestellten Notquartiere 
unmittelbar neben neuen Hochhäusern sieht. 
Viele Araber sind jedoch sehr vermögend und 
besitzen schloßartige Villen in den schönen 
Höhenvierteln am Stadtrand. Diese krassen so- 
zialen Gegensätze werden aber bei der fatalisti- 
schen Haltung der Moslems weniger spürbar 
als der durch den erwachenden Nationalismus 
gespeiste Gegensatz zu den Europäern. 


Der Djurdjura 


Im Süden der Kabylenkette sind die Jura- 
kalke des Djurdjura bis 
über 2000 m hochgehoben 
und geben als imposantes 
Gebirge dem Ganzen die 
geologische Bezeichnung 
„Kalk-Kette“. Ausgeprägte 
Vegetationsgürtel gliedern 
die Hänge des Gebirgs- 
stockes. Bis rund 1000 m 
reichen die Berberdörfer 
und damit die Oliven- und 
Feigen-Kulturen. Der Öl- 
baum ist hier in seinem 
natürlichen Verbreitungs- 
gebiet und wird seit kar- 
thagischer Zeit kultiviert. 
Die Jahresproduktion be- 
trägt heute 500 000 Hekto- 
liter Olivenöl. Darüber fol- 
gen Kork- und Steineichen- 
wälder (Quercus suber und 
©. ilex), die bei etwa 
1600 m den Zedern die Vor- 
herrschaft überlassen. Hier 
stockt auch ein Großteil 
der 3 Millionen ha Wald 
des Landes. Allerdings 
werden auch Buschwerk und 
macchienartiges Gestrüpp 
noch als Wald bezeichnet. 
Immerhin hat Algerien be- 
deutende Korkeichenwälder 
und steht als Korkprodu- 
zent unter den Mittelmeer- 
ländern an 3. Stelle. Als 
Nutzholz kommen vor al- 
lem die Zeder und die 
Aleppokiefer in Frage, wo- 
hingegen die sonstigen Höl- 
zer zu Zellulose verarbeitet 
oder als Brennholz verwen- 
det werden. Die Zeder er- 
reicht zwar die Obergrenze 
ihrer Lebensmöglichkeit 


auf dem 2000 m hohen Gebirgskamm noch 
nicht, obwohl hier im Winter schon 2-3 Mo- 
nate lang Schnee liegt. Aber infolge über- 
mäßiger Beweidung sind seit einiger Zeit die 
Bodenverluste durch Erosion in den felsigen 
Hochregionen des Gebirges so groß, daß ab 
1500 m mehr Baumleichen als lebende Bäume 
zu sehen sind (Abb. S. 447). Die baumfreien 
Geröllfelder tragen vereinzelte trockenheitslie- 
bende Bodenpflanzen von sehr stacheligem Ha- 
bitus, die den zahlreichen Schaf- und Ziegen- 
herden (Abb. S. 446) als Nahrung dienen. Häu- 
fig ist der Ätna-Tragant (Astragalus aetnensis). 

Die Gebirgsformen der Felsregion sind in- 
folge der geringeren Frostverwitterung stump- 
fer als in den Kalkalpen. In den Felswänden 
leben auch heute noch große Horden der kälte- 
harten Berberaffen, die sich tagsüber in den 
Steineichenwäldern herumtreiben. Die Tiere 
sind den Landesbewohnern heilig und werden 
von ihnen gehegt. 


Algier-Ben-Aknoun. Eingang zu dem mohammedanischen Priesterseminar 
„Medersa“, einem Neubau aus modernen Baustoffen, aber in den traditio- 
nellen Formen 
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Der Tell-Atlas 


Bereits in den südlich anschließenden Ketten 
des Tell-Atlas setzt halbwüstenhaftes (semi- 
arides) Klima ein. Der Tell-Atlas hat Mittel- 
gebirgscharakter, dem einfache Faltenstrukturen 
zugrundeliegen. Er ist durch das große Miozän- 
becken von Bouira in einen Nord- und Südteil 
gegliedert. Die Nordkette ist aus leicht meta- 
morphen Tonschiefern des Neokom aufgebaut; 
dagegen besteht der südliche Tell-Atlas aus 
kalkreichen Gesteinen jurassischen bis tertiären 
Alters. 

Mit zunehmendem Meeresabstand nehmen 
die Niederschläge ab. Die höchsten Kämme des 
nördlichen Tell-Atlas erhalten noch Durch- 
schnittsmengen um 1000 mm pro Jahr. Die Tem- 
peraturmittelwerte der Talstationen liegen hier 
um 15° C. In der Südkette schwanken die durch- 
schnittlichen Niederschläge der regenreichsten 
Höhenlagen zwischen 500 und 700 mm, wo- 
gegen an der Grenze zum Hochland der Schotts 
400 mm unterschritten werden. Im Winter sind 
die Kammlagen des gesamten Tell-Atlas meh- 
rere Wochen lang schneebedeckt. 

Das Vegetationsbild des Tell-Atlas wurde 
noch in der Römerzeit von ausgedehnten Ze- 
dern- und Steineichenwäldern bestimmt. Heute 
findet man Reste dieser ursprünglichen Vege- 
tation nur noch in den Hochlagen des nördlichen 
Tell-Atlas und im Ouarensis-Massiv. Anderen- 
orts haben Ziegen und Schafe den Wald völlig 
verdrängt. Im nördlichen Tell-Atlas gibt es 
heute zwar einen geregelten Ackerbau neben 
etwas Weinbau, doch im Süden verschwindet 
der Wein; der Getreidebau wird extensiv mit 


Hirte im Djurdjura-Gebirge 
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Zwischenbrache betrieben, und die Weidewirt- 
schaft herrscht vor. Doch wird der Wald heute 
wieder angepflanzt, und so sieht man im süd- 
lichen Tell-Atlas außer Korkeichenbeständen 
große Aufforstungen mit Aleppokiefern. Aller- 
dings gedeihen diese nur dort gut, wo keine 
Weidetiere hinkommen. 

Die fruchtbaren Beckenlandschaften im In- 
neren des Tell-Atlas haben größere Siedlungen 
ermöglicht. Hier liegt Constantine, das vorwie- 
gend von Algeriern bewohnt wird. Der Ge- 
treidebau überwiegt, und die Viehzucht spielt 
bereits eine hervorragende Rolle. 


Im südlichen Tell-Atlas liegen die nördlichsten 
Vorkommen junger Kalkkrusten, die sich im Ge- 
hängeschutt als Verdunstungsrückstand aus hochstei- 
gender Bodenfeuchtigkeit gebildet haben. Sie treten 
vorwiegend in den tieferen Partien entwaldeter Son- 
nenhänge auf. Am Gehängefuß sind sie am dicksten; 
nach oben zu dünnen sie aus. In den oft überschüt- 
teten Senken findet man nur Spuren von Krusten- 
bildung. Nach Aussagen algerischer Forstbeamten 
handelt es sich um Verkrustungen, die erst nach der 
Entwaldung, z. T. in Zeiträumen von 70 bis 100 Jah- 
ren, entstanden sind. Erst die Entblößung des Bo- 
dens führte zur Bildung von sterilen Kalkpanzern. 

Die aus angeschwemmten, kalkreichen Locker- 
massen bestehenden Böden der Senken werden von 
steil eingetieften Bachrissen durchzogen. Unter hu- 
musfreien, lockeren Deckschichten, die bis 6 m mäch- 
tig sind, liegt hier in vielen Fällen eine schwärz- 
lich-graue Humuszone begraben, die rund 1 m dick 
ist. Offensichtlich lag in diesen Senken vor der Über- 
schüttung mit Erosionsgut ein stark humoser Boden, 
vielleicht eine Art Auenschwarzerde. Die überlagern- 
den Bodenmassen wurden verschwemmt, seitdem der 
Mensch das ursprüngliche Vegetationskleid des Tell- 
Atlas zerstört hat. Die Mengen dieses Erosionsschut- 


Kampfzone der Zedern auf dem Kamm des Djurdjura-Gebirges 


tes bezeugen in jedem Bachriß das gewaltige Aus- 
maß der seitdem stattgefundenen Bodenverlagerung. 


Das Hochland der Schotts 


Der Übergang zur Wüste erfolgt auf dem 
Hochland der Schotts. Diesem Hochland ent- 
spricht geologisch eine Schwelle des kristallinen 
Grundsockels, die als starrer Keil zwischen 
die Faltengebirgszüge von Tell- und Sahara- 
Atlas geschoben ist. Die Achse des unterlagern- 
den Grundgebirgsblockes taucht langsam von 
West nach Ost ein, so daß die getrennten Falten- 
gebirgszonen von Tell- und Sahara-Atlas sich 
im Bezirk von Constantine wieder vereinigen. 
Die mesozoischen! Ablagerungen liegen hier in 
Flachseefazies vor. Man findet Sandsteine, Do- 
lomite, Kalke sowie gipsführende Mergel. 

Das Relief des Hochlandes der Schotts ist 
wenig bewegt. Weite Hochebenen, die von etwa 
1100 m Meereshöhe im Westen auf rund 400 m 
bei Schott Hodna im Osten absinken, überwie- 
gen. Kennzeichnend für diese Landschaft ist 
die wüstenhafte Entwässerung nach abflußlosen 
Becken im Inneren des Gebietes. Hier im Schott, 
d.h. Salzsumpf, lagern sich die Rückstände des 
yerdunstenden Grund- und Oberflächenwassers 
in Form von Gips und Kalk ab. Die Flächen- 
maße der Schotts sind beträchtlich. Das von uns 
besuchte Schott Schergui z. B. ist 2000 km? groß 
und umfaßt ein Einzugsgebiet von 40 000 km?; 
allein dieses geschlossene Becken ist mithin grö- 
Ber als Baden-Württemberg. 

Die Durchschnittszahlen der Niederschläge 
im Hochland der Schotts nehmen von rund 


1 Mesozoikum = Mittelalter der Erdgeschichte 


350 mm am Nordrande auf etwa 200 mm gegen 
den Südrand hin ab. 

Die Steppenvegetation ist artenarm. Auf Bö- 
den mit etwas höherer Wasserkapazität, d.h. in 
den feinkörnigeren Bodenarten, kommt die 
Wermut-Steppe mit Artemisia herba-alba vor. 
Auf den trockenen Böden können sich noch ver- 
einzelte Büschel des Halfa-Grases (Stipa tena- 
cissima) behaupten. Am Rande der Gipssümpfe 
wachsen Binsen (Juncus maritimus) und Tama- 
risken. Die feuchten Schottflächen selbst sind 
begehbar, aber vegetationsfrei und von einer 
dünnen Gipshaut überzogen. An Sonnentagen 
wird man von ständigen Luftspiegelungen ge- 
narrt, die eine freie Wasserfläche im Schott 
vortäuschen (arabisch „Bar el Scheitan“ = „Teu- 
felsmeer“). 

Das Hochland ist zusammen mit dem Sa- 
hara-Atlas das Haupt-Schafzuchtgebiet Alge- 
rıens, Die Lieblingsbeschäftigung des arabischen 
Hirtenvolkes ist auch heute noch die Viehzucht, 
wenn sie auch in die ärmeren Landesteile ab- 
gedrängt worden ist, wo sich kein geregelter 
Ackerbau lohnt und der Araber noch seinem 
Hang zum Nomadenleben nachgeben kann. Man 
schätzt die Zahl der Weidetiere in Algerien auf 
10 Millionen; hierbei stehen die Schafe an er- 
ster Stelle; es folgen Ziegen, Rinder, Maultiere, 
Esel sowie (zahlenmäßig gering) Pferde und 
Kamele. 

Im Hochland der Schotts findet der nomadi- 
sierende Viehzüchter den weiten Steppenraum, 
der seinen Bedürfnissen entspricht. Im Winter 
weicht er den Regen- und Schneestürmen aus 
und zieht nach Süden in den Nordteil der Sa- 
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Tell-Atlas (Chaine des Bibans). 
Landschaft mit zunehmend ver- 
minderter Bewaldung und star- 
ker Bodenerosion 


hara, wo er dann meist 
ausreichende Weidegründe 
vorfindet. Schwierig ist nur 
die Wasserversorgung der 
Herden. Die Schafe müssen 
alle 3-4 Tage getränkt 
werden, wogegen die Ka- 
mele ohne Tränke auskom- 
men, sofern das Futter 
Feuchtigkeit enthält. 

Im Hochland des Schotts 
ist auch die Ernte des Hal- 
fa-Grases wirtschaftlich von 
Bedeutung. Geregelter Ak- 
kerbau ist dagegen nicht 
mehr möglich. In den weni- 
ger versalzenen Senken 
säen die Nomaden zwar 
gelegentlich etwas Gerste, 
doch ist der Erfolg ganz 
von der zufälligen Vertei- 
lung der Niederschläge in 
der Vegetationsperiode ab- 


hängig. 
Hier wie im südlichsten 
Tell-Atlas — noch mehr 


in den südlich anschließen- 
den, wüstenhaften Gebie- 
ten — ist die Verteilung der 
Niederschläge sehr unregel- 
mäßig. Die Hauptmenge 
des Regens geht in kurzen, 
heftigen Starkregen nieder, 
die hier bis 3 Liter pro 


Hochland der Schotts. Kamel- 
treiber mit seiner Herde in der 
Halfagras-Steppe 
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Minute und Quadratmeter 
erreichen. 


Der Sahara-Atlas 


Der im Süden anschlie- 
ßende Sahara-Atlas ist ein 
einfach gebautes Falten- 
gebirge aus vorwiegend 
kalkigen, mesozoischen Se- 
dimenten. Er hat teilweise 
Hochgebirgscharakter und 
erreicht mit 2300 m die 
größte Höhe Algeriens. Die 
mittleren Lagen haben 
noch Steppenklima. Im 
Norden erhalten die Ge- 
Gebirgskämme noch etwa 
300 mm Jahresniederschlag, 
der im Süden auf rund 
150 mm absinkt. Geregel- 
ten Pflanzenbau gibt es nur 


. 


als oasenhafte Bewässe- 
rungskulturen in der Um- 
gebung starker Quellen. 
Hier leben vorwiegend 
Berber, die z. T. ein Halb- 
nomadendasein führen und 
im Winter mit ihren Tieren 
in die Wüste ziehen. Zur 
Verteidigung ausgebaute 
Speicher als’ Zeugen alter 
Blutrachefehden sind in 
den Bergdörfern des Saha- 
ra-Atlas besonders auffällig. 


Die Sahara 
Der Sahara-Atlas bricht 
in der Sahara-Flexur wall- 
artig zum Tiefland der 
Sahara ab. Hier beginnt 
die voll aride Wüste mit 
sehr seltenen, dafür aber 


außerordentlich heftigen nn 
Niederschlägen. Gelegent- 
liche Überschwemmungen 


sind die Folge; sie leisten (Zizyphus lotus) 
als Schichtfluten beträcht- 
liche geologische Arbeit. In 
den nordalgerischen Oasen 
geben die sehr unregel- 
mäßigen Niederschläge fol- 
gende Jahresdurchschnitte: 
Ghardaia 68 mm, Wargla 
40 mm, Touggourt 53 mm. 

Die Sahara ist eine aus- 
gesprochene Klimawüste im 
äußeren Randbereich der 
äquatorialen Luftzirkula- 
tion. Der kühle NO-Passat, 
der hauptsächlich weht, ist 
sehr trocken, 


Die algerische Nord-Sahara 
wird in 2 natürliche Land- 
schaften gegliedert: die West- 
liche oder Hohe Sahara und 
die Östliche oder Niedere Sa- 
hara. Die Hohe Sahara stellt 
eine weitgespannte, flache Auf- 
wölbung dar, deren Achse et- 
wa WSW--ONO streicht und 
annähernd unter den Dünen- 
feldern des großen westlichen 
Ergs verläuft. Die Niedere Sa- 
hara dagegen entspricht einem weiten, kontinuierlich 
absinkenden Synklinaltrog, in den die Meere der 
Oberkreide und des Eozäns weit eingedrungen sind. 
Außerdem haben sich hier mächtige Kontinental- 
sedimente angehäuft, die dem Obermiozän, dem 
Pliozän und dem Quartär entstammen. Diese Ab- 
lagerungen nehmen den Großteil der eintönigen Ge- 
ländeoberfläche der Nordsahara ein. Sie spielen eine 
bedeutende hydrologische Rolle, da sie die artesi- 
schen Wasser bergen, mit denen die Oasen von 
Wargla und des Wadi-Rhir-Gebietes versorgt wer- 
den. Ungefähr in der Mitte dieses riesigen Beckens 
liegen die großen Dünen der östlichen Sandwüste 
(Erg), die sich bis an die Grenze Libyens erstreckt. 


Die Geländeformen der Sahara überraschen 
denjenigen am meisten, der mit dem Bilde der 


Kosmos LII, 10 29 


Sahara-Flexur westlich Biskra. Abbruch des Sahara-Atlas gegen das Tief- 
land der Sahara. Im Vordergrund eine Flachdoline („Daja“) mit Judendorn 


no 


Wüste die Vorstellung endloser Dünenfelder 
verknüpft. Diese nehmen jedoch nur etwa ein 
Zehntel der Wüstenoberfläche ein. Soweit die 
jungen kontinentalen Sedimente von der Ero- 
sion nicht angeschnitten sind, bilden sie weite, 
ebene Oberflächen. Wo Blockschuttböden auf 
blankem. Gestein entwickelt sind, werden diese 
als Gesteinswüsten (Hammada) bezeichnet, als 
Kieswüsten (Serir), wenn ein Gemisch aus Sand 
und Kies die jüngste Ablagerung ist. Mischfor- 
men sind häufig. Wo oberflächennahe Kalke 
vorhanden sind, findet man am Nordrand der 
Sahara flache, kreisrunde Dellen (Daja = Flach- 
doline) mit typischer Vegetation. Die Pistazie als 
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stattlicher Baum (Pistacia atlantica), der Juden- 
dorn (Zizyphus lotus) und die Koloquinthe (Colo- 
quintha sp.) kennzeichnen solche Vegetations- 
punkte. Tieferen, dolinenartigen Einbrüchen bis 
zum Grundwasser (Suf) begegnet man seltener. 
Hier in Grundwassernähe herrscht die Dattel- 
palme vor. Der Nordrand der Sahara ist die 
Winterweide der Nomaden, die im Spätherbst 
vom Hochland der Schotts hier herunterziehen. 
Die menschliche Oasenkultur konzentriert sich 
um Wasserstellen, die regelmäßige Bewässerun- 
gen ermöglichen. 

Die Oasenbewohner der Sahara leben von 
der Dattelpalme, deren Kultur auf Grund der 
neueren Bewässerungsarbeiten auf 7 Millionen 
Bäume ausgedehnt wurde. Diese liefern jährlich 
150 000 t Datteln, die ein wesentliches Export- 
gut Algeriens bilden. Die Oasenbauern sind vor- 


ro 


Sahara-Atlas. Schlucht El-Abiod nördlich Biskra 
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wiegend Araber; z. T. sind es Sektierer wie die 
Mosabiten im Gebiete des Mzab. Sie haben sich 
vor den Verfolgungen durch die übrigen Mos- 
lems in schwer zugängliche Gebiete zurück- 
gezogen. 

Außer dem Gartenbau in den Bewässerungs- 
kulturen werden in den Oasen die Kunst des Tep- 
pichknüpfens und das Silberschmiedehandwerk 
betrieben. Aber für die jungen Menschen, die 
mit 15 Jahren aus der recht guten französischen 
Schulbildung entlassen werden, ist in diesen 
alten Handwerken meist kein Platz, so daß sie 
als Hilfsarbeiter in die Städte abwandern. Die 
mangelnde Hygiene dieser Orientalen macht 
sich in den Oasen sehr häufig durch Fliegen- 
plagen und Unrat bemerkbar. Viele Krankhei- 
ten finden hier ihre Brutstätte. Vor allem fallen 
die zahlreichen Blinden auf, Opfer der infolge 
mangelnder Hygiene im 
ganzen Gebiet verbreiteten 
Augenkrankheiten. 

Die französische Herr- 
schaft in den wüstenhaften 
Landesteilen ist fast eine 
reine  Militärverwaltung, 
die vor allem für die Er- 
haltung der großenteils gu- 
ten Straßen sowie für den 
Schutz der Wassererschlie- 
Bungsarbeiten und sonsti- 
ger öffentlicher Unterneh- 
men sorgt, Arbeiten, denen 
die Eingeborenen vielfach 
verständnislos oder feind- 
selig gegenüberstehen. Au- 
Ber dem Militär gibt es 
eine starke Wüstenpolizei, 
die mit Flugzeugen die Be- 
wegungen der Nomaden 
überwacht, ihre oft bluti- 
gen Stammesfehden unter- 
drückt und die Felder der 
Bauern schützt, da die No- 
maden gern ernten, wo sie 
nicht gesät haben. 


Geschichtlicher Rückblick 


Die Geschichte der alge- 
rischen Bevölkerung erklärt 
in vielem den heutigen 
Zustand des Landes. 

Die alteingesessenen Be- 
wohner sind die Berber, 
die von allen Eroberern 
wegen ihrer sprichwört- 
lichen Uneinigkeit rasch 
überwunden wurden und 
sich in die Gebirge des 
Landes zurückziehen muß- 
ten. Ihre befestigten Dör- 
fer mit Steinhäusern und 
turmartigen Speichern auf 
schwer zugänglichen Kup- 
pen sind ein beliebtes 
Reiseziel der Europäer. 


. 


_ 


Marktplatz der Oase Ghardaia in der Sahara 


Die Berber sind rassisch sehr gemischt; man Rollen. Das römische Erbe traten zunächst die 
findet alle Übergänge zwischen negroiden und Vandalen, dann Byzanz an, bis im 7. Jh. die 
blonden Typen. Diese werden oft dem Einfluß erste arabische Eroberungswelle das Land über- 
der Vandalen zugeschrieben, die während der spülte. Mit der nomadischen Hirtenbevölkerung 
Völkerwanderung hier nach kurzer Herrschaft kamen waldfeindliche Lebensformen ins Land. 
untergingen. Die Berber sind ein seßhaftes, Versteppung und Bodenzerstörung schritten 
fleißiges Bevölkerungselement. auch in den einst waldreichen Teilen des Lan- 

Nach der Vernichtung Karthagos kamen die des voran. Besonders schlimm wurde diese Ent- 
Römer ins Land. Sie errichteten ihre Herrschaft wicklung, als im 11. Jh. räuberische Nomaden- 
fast nur in den reichen Ebenen, wo sie eine horden einfielen und nahezu alle Reste acker- 
blühende Landwirtschaft vorfanden. Leider be- und städtebaulicher Kultur vernichteten. Die 
gannen sie mit der systematischen Abholzung Nachkommen dieser Stämme führen heute noch 
der angrenzenden Bergländer. Diese Maßnahme ein Nomadenleben im Hochland der Schotts. 
brachte die Lawine der Naturzerstörung ins Der heutige eingeborene Algerier ist ein Misch- 


451 


produkt dieser Völker; seine Hauptwesenszüge 
stammen von den Berbern, viele aber auch von 
den Arabern. Er ist ein teilweise arabisierter 
Berber, dessen Verhalten im wesentlichen vom 
Islam bestimmt wird. Zu dieser Grundbevölke- 
rung kommen kleine Splitter anderer Völker, 
die im Laufe der Geschichte eingewandert sind: 
Juden (vor allem in den Städten), Türken, Mau- 
ren sowie Neger, die oft Abkömmlinge von 
Sklaven aus dem Süden des Landes sind. Im 
Jahre 1838 eroberten die Franzosen das Land 
und haben es seitdem in der Hand. Algerien 
hatte eine Zwischenstellung zwischen einem 
Land Frankreichs und einer Kolonie. Die Amts- 
sprache ist französisch und wird von der jünge- 
ren Bevölkerung auch durchweg verstanden. Die 
Europäer sind vorwiegend Franzosen, doch gibt 
es auch Spanier und Italiener unter den Kolo- 
nisten. 

Die Europäer brachten die Methoden der 
modernen landwirtschaftlichen Großbetriebe ins 
Land, wodurch die Bodenerosion zunächst an 
vielen Orten noch verstärkt wurde. Allerdings 
wurden auch Malariasümpfe trockengelegt, Salz- 
böden kultiviert und so manches Neuland ge- 
wonnen. Im ganzen versucht man aber erst in 
jüngster Zeit, die Bodenschäden energisch zu 
beseitigen durch die sog. Bodenrestauration und 
anschließende Wiederaufforstung weiter Ge- 
biete. Auch die Wasserversorgung wird an aus- 
sichtsreichen Stellen mit großem Elan angepackt. 

Leider ist das Wild fast überall ausgerottet, 
und die heutigen Jagdtiere sind fast nur noch 
Vögel, wie Rebhühner und Tauben, ja, sogar 
Stare. Dies verstärkt den leblosen Eindruck des 


vorwiegend kahlen Landes. Unser Besuch der 
berühmten römischen Ruinenstadt Timgad am 
Nordrand des Sahara-Atlas brachte uns beson- 
ders anschaulich zum Bewußtsein, wie sich fal- 
sche menschliche Eingriffe in die Natur rächen. 
Die ausgedehnten Ruinen liegen heute in öder 
Halbwüste, wo nur selten ein Vogelruf die Stille 
unterbricht. Die alten Römerbrunnen liegen 
trocken; die Böden sind von Kalkpanzern ver- 
krustet und geben nur in Senken in günstigen 
Jahren eine Gerstenernte her. Dabei trafen die 
Römer hier noch fruchtbare Obstbaumwälder 
und nahes Grundwasser an, so daß ihre Land- 
wirtschaft blühte und eine reiche Stadt mit 
rund 20 000 Einwohnern wie Timgad entstehen 
konnte. Auf den prächtigen Mosaiken, die dort 
erhalten sind, sehen wir eine Fülle jagdbarer 
Tiere dargestellt, neben Weintrauben, Feigen, 
Äpfeln, Birnen und anderen Früchten des. da- 
mals noch fruchtbaren Landes. 

Die unvorstellbare Armut der Berber im 
nahen Aures-Gebirge ist eng verknüpft mit der 
Zerstörung der Natur, die seit den Zeiten der 
Römer fortschreitet. Schon 1952 sahen wir von 
Timgad aus Polizeiflugzeuge über dem Berg- 
land kreisen. Inzwischen wurde dieser Unruhe- 
herd zum Zentrum des Aufstandes. 

Literatur: J. Flandrin, Les chaines at- 
lasiques et la bordure nord du Sahara Mo- 
nographies Regionales, Ir Serie No. 14, Alger 
1952. — Les Guides bleus, Algerie, Tunisie, 
Paris 1950. — S. Müller, Beobachtungen an 
rezenten Kalkrindenböden im nördlichen Alge- 
rien. Zschr. f. Pflanzenernährg., Düngung und 
Bodenkunde, 65. Bd., H. 1, 1954 


Die Ruinen der Römerstadt Timgad bei Batna 
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Alle Aufn. vom Verf., gemeinsam mit Dr. F. Weidenbach 


KARL SCHUTTE 


Edmund Halley 


Zur 300. Wiederkehr seines Ge- 
burtstages am 29. Oktober 1956 


Lebenslauf 


Edmund Halley wurde am 29. Oktober 
1656 als Sohn eines wohlhabenden Seifensieders 
in Haggerston bei London geboren. Schon mit 
17 Jahren kam er nach Oxford auf das College, 
und mit 20 Jahren veröffentlichte er 1676 eine 
Abhandlung über Planetentheorie. Im gleichen 
Jahre ging er nach St. Helena zur Beobachtung 
der Sterne des Südhimmels. Die Resultate ver- 
öffentlichte er 1679 in einem Katalog (Catalogus 
stellarıım australium). Sein lebhaftes Interesse 
für den Erdmagnetismus führte ihn 1698/99 an 
die Küsten von Südafrika und Amerika. Das 
Ergebnis dieser Reise fand seinen sichtbaren 
Niederschlag in der 1720 veröffentlichten eısten 
Deklinationskarte. 

Doch schon 1703 finden wir ihn als Profes- 
sor der Geometrie in Oxford, und 1713 wird er 
Sekretär der Königlichen Gesellschaft (Royal 
Society) in London. Nach Flamsteeds 
Tode wurde Halley 1720 Direktor der von je- 
nem gegründeten Königlichen Sternwarte zu 
Greenwich und als solcher auch „Königlicher 
Astronom“ (Astronomer Royal). Er beschäftigte 
sich in diesen Jahren viel mit der Theorie 
des Mondes. Halley leitete das berühmte Ob- 
servatorium bis zu seinem Tode am 14. Ja- 
nuar 1742. 

Halley war ein Schüler von Newton. Er 
hat sich große Verdienste um die astronomische 
Forschung erworben, doch der nach ihm be- 
nannte Komet hat seinen Namen unsterblich 

“ gemacht. 


Der Komet Halley 


Halley berechnete nach dem von Newton 
entwickelten Verfahren die Bahnelemente aller 
seit dem 14. Jh. bekannt gewordenen Kometen 
und legte die Resultate seiner Berechnungen im 
Jahre 1705 der Londoner Akademie der Wis- 
senschaften vor. Von den 24 Kometen aus den 
Jahren 1337—1698, die er untersucht hatte, zeig- 


Edmund Halley (29. 10. 1656—14. 1. 1742) 


ten 3, nämlich die von 1531, 1607 und 1682, sehr 
ähnliche Bahnelemente; es schien, als ob 3 Ko- 
meten in fast der gleichen Bahn hintereinander 
herliefen. Die Perihelzeiten dieser 3 Kometen 
waren: 
Perihelzeiten Zwischenzeiten 
l.Komet 1531, August 26 
76 Jahre 62 Tage 
2.Komet 1607, Oktober 27 
74 Jahre 323 Tage 


3. Komet 1682, September 14 


Da die Zwischenzeiten nahezu gleich waren, 
nahm Halley an, daß es sich nicht um 3 ver- 
schiedene, sondern um denselben Kometen 
handele. Er prophezeite dessen Wiederkehr für 
das Jahr 1759 und schrieb: „If it should return, 
according to our predictions, impartial poste- 
rity will.not refuse to acknowledge that this was 
first discovered by an Englishman.“ (Wenn er 
gemäß unserer Vorausberechnung wiederkom- 
men sollte, so möge eine gerechte Nachwelt sich 
nicht weigern anzuerkennen, daß dies zuerst 
von einem Engländer entdeckt wurde.) 

Der Komet wurde dann schon am 25. De- 
zember 1758 von J. G. Palitzsch, einem deut- 
schen Bauernastronomen bei Dresden, wieder- 
entdeckt und ging am 12. März 1759 (17 Jahre 
nach Halleys Tode) durch sein Perihel. Seitdem 
trägt er Halleys Namen. 

Die mittlere Umlaufszeit des Kometen be- 
trägt 76,90 Jahre. Die kleinen Unregelmäßig- 
keiten in den Zeiten der Wiederkehr erkannte 
schon Halley richtig als die Wirkung der Stö- 
rungen durch die großen Planeten. Die Nei- 
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gung der Kometenbahnebene beträgt 162,°2; 
der Komet ist also rückläufig, was bei 
periodischen Kometen sehr selten ist. 

Die beiden folgenden Periheldurchgänge 
fanden am 15. November 1835 und am 
20. April 1910 statt, Die letztere Erschei- 
nung war in Europa unscheinbar, in günsti- 
geren Breiten aber recht beachtlich. Der Ko- 
metenschweif erreichte damals eine Länge 
von 30 000000 km (Abb. 2). Die Erscheinung 
war von düsteren, sensationellen Weltunter- 
gangsprophezeiungen begleitet, weil die 
Erde am 19. Mai 1910 durch einen Ausläufer 
des Schweifes oder durch einen Nebenschweif 
hindurchging (Abb. 3). Außer unbedeuten- 
den Lichterscheinungen war jedoch nichts zu 
beobachten. Übrigens wurde damals die Ge- 
samtmasse des Kometen auf ein zehnmil- 
liardstel Erdmasse geschätzt. 

In einer stark exzentrischen Bahn gelangt 
der Komet weit nach außen, wobei sein 
sonnenfernster Punkt jenseits des Neptun 
im Jahre 1948 passiert wurde (Abb. 4). Er 
befindet sich also jetzt schon auf dem Rück- 
wege und wird etwa 1985 zur Sonne zurück- 
kehren. 

Es ist möglich, den Kometen in insgesamt 
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Abb. 3. Bahnen von Erde und Komet Halley in der Um- 
gebung des Periheldurchganges vom 19. April 1910 

Der oberhalb der Ekliptik befindliche Teil der Kometen- 
bahn ist ausgezogen. Die eingetragenen Bahnpunkte haben 
einen zeitlichen Abstand von jeweils 16 Tagen. Am 19. Mai 
standen Erde und Komet gleichzeitig ganz nahe am ab- 
steigenden Knoten. 


PLuTQ NEPTUN 


URANUS 


SATURN 
KOMET 


JUPITER 


Abb. 4. Die Bahn des Halleyschen 
Kometen unter den Bahnen der gro- 
ßen Planeten. (Aus dem Kosmos- 
Naturführer „Welcher Stern ist das?“) 


30 Erscheinungen zurückzuverfol- 
gen, bis zum Jahre — 466, wie 
die folgende Übersicht zeigt: 


Erscheinungen des Ko- 
meten Halley 
Für die Jahreszahlen in () sind keine 
Beobachtungen übermittelt 
466, (— 390), ( 314), 239, 
— 162, — 86, — 11, + 66, 141, 218, 
295, 374, 451, 530, 607, 684, 760, 837, 
912, 989, 1066, 1145, 1222, 1301, 1378, 
1456, 1531, 1607, 1682, 1759, 1835, 1910. 


Wahrscheinlich ist auch Davids 
Komet, der um das Jahr 1000 
v.Chr. zum Bau des Tempels von 
Jerusalem führte, mit dem Kome- 
ten Halley identisch. Eine der 
ältesten Darstellungen des Kome- 
ten befindet sich auf dem bekann- 
ten Teppich von Bayeux (Abb. 5). 
Sie gibt die Erscheinung im Jahre 
1066 wieder. 

Die Bedeutung der Halley- 
schen Erkenntnis kann nicht hoch 
genug gewertet werden; denn da- 
mals wußte man über die Her- 


Abb.2. Aufnahme des Kometen Halley 
am 6. Mai 1910. Da die Kamera der 
Bewegung des Kometen nachgeführt 
wurde, sind die Sterne zu Strichen 
ausgezogen. Die Sternspuren sind 
auch durch den Schweif zu erkennen. 


kunft der Kometen nur sehr wenig. Zwar hatte 
schon Newton erklärt, daß zwischen den Pla- 
neten und einem Kometen nur ein Unterschied 
in der Bahnform bestehe; doch gelang erst Hal- 
ley der eindeutige Nachweis, daß dieser Komet 
sich in elliptischer Bahn um die Sonne bewegt 
und periodisch wiederkehrt. Er war also ein 
Mitglied des Sonnensystems. 

Außer dem Halleyschen Kometen kennen 
wir heute mindestens 50 periodische Kometen; 
aber unter diesen ist nur einer häufiger be- 
obachtet worden. Das ist der Enckesche Komet 
mit einer sehr kurzen Umlaufszeit von nur 3% 
Jahren. Er konnte in über 40 Erscheinungen 
beobachtet werden. 

Während die meisten kurzperiodischen Ko- 
meten eine schnelle Helligkeitsabnahme zeigen, 
womit sich ein fortschreitender Verfall zu erken- 
nen gibt, scheinen die langperiodischen Kome- 
ten stabilere Gebilde zu sein. Für den Halley- 
schen Kometen werden die Helligkeiten, umge- 
rechnet auf den Abstand Komet—Erde = 1 
und Komet—Sonne = 1, wie folgt angege- 


ben: 
Säkulare Helligkeiten des 
Kometen Halley 
Jahr Helligkeit Jahr Helligkeit 
451 3.m1 1607 4.m3 
837 4.m2 1759 4.m( 
1066 3.m6 . 1835 4.m( 
1456 2.m7 1910 3.m7 


Wenn man bedenkt, daß die älteren Hellig- 
keitsschätzungen sehr ungenau sind, kann man 
kaum von einer Helligkeitsabnahme in fast 
1500 Jahren sprechen. 

Unter den sehr vielen guten photographi- 
schen Aufnahmen des Jahres 1910 zeigt uns 
Abb. 6 noch 2 Aufnahmen vom 6. Juni 1910, 
die mit einer Zwischenzeit von nur 6 Stunden 
erhalten wurden. Sie lassen die rasche Bewe- 
gung (Veränderung) in der Schweifmaterie sehr 
gut erkennen. 


Abb. 5. Darstellung des Halleyschen Kometen aus dem Jahre 1066 
auf dem Teppich von Bayeux 


Abb. 6. Veränderungen in der Struktur des Schweifes 
des Halleyschen Kometen am 6. Juni 1910 innerhalb 
von 6 Stunden 


Die Eigenbewegungen der Fixsterne 


Als erster wies Halley im Jahre 1718 die 
Eigenbewegungen einiger Fixsterne nach. Er 
verglich die Breiten der bekannten hellen Sterne 
Sirius, Arcturus und Aldebaran mit den Wer- 
ten im Almagest des Ptolemäus und fand 
nach Berücksichtigung der Präzession noch er- 
hebliche restliche Differenzen, die er als „Eigen- 
bewegungen“ (EB) dieser Sterne 
erkannte. Die wirklichen ersten Be- 
stimmungen von EB führte dann 
1760 Tobias Mayer in Göttingen 
aus. Da die älteren Beobachtungen 
zu ungenau waren, um sichere 
Schlüsse zu ziehen, verglich Mayer 
eigene Beobachtungen mit denen, 
die Olaf Römer 1706 ausgeführt 
hatte, und fand so bei 56 Fixsternen 
eine EB von mehr als 10” in 50 Jah- 
ren. 

Die genaueren modernen Werte 
der jährlichen EB der 3 Halleyschen 
Sterne sind: 


Sirius, jährl. EB 1.324 
Arcturus, jährl. EB 2.284 
Aldebaran, jährl. EB 0,'’202 


Sie sind nicht einmal die größ- 
ten EB, die wir heute kennen. Der 


455 


Arcturus 
® Areturus 


. ® o. 


Abb. 7. Eigenbewegung von Arcturus innerhalb von 
5000 Jahren. Links vor 5000 Jahren, rechts heute 


Wert für Arcturus ist allerdings sehr erheblich; 
wie stark seine Bewegung sich in 5000 Jahren 
auswirkt, zeigt sehr deutlich die Abb. 7. 

Sterne mit einer EB von mehr als 1.0 pro 
Jahr sind recht selten. Im Fundamentalkatalog 
von L. Boss befinden sich unter 6188 Sternen 
nur 41 mit einer EB von mehr als 1” pro Jahr. 
Die größte bekannte EB besitzt ein schwaches 
Sternchen der Helligkeit 9.m7, der „Pfeilstern“ 
vonBarnard, mit 10.30 pro Jahr. Die nächst 
größte hat Kapteyns Stern (9.m2) mit 8.70, 
und nur 6 Sterne erreichen eine EB von mehr 
als 5” pro Jahr. 

Dennoch sind die EB der Fixsterne eines der 
Fundamente der gesamten Stellarastronomie. 
Wir kennen heute die EB von mehr als 300 000 
Sternen. Es darf aber nicht übersehen werden, 
daß die EB nur die Projektion der räumlichen 
Bewegung eines Sternes auf die Tangential- 
ebene an die Sphäre ist. Sie ist somit weniger 
ein Kriterium für die wirkliche Größe der räum- 
lichen Bewegung eines Sternes, als vielmehr da- 
für, daß er uns relativ nahe ist. Auch ein im 
Raum sich (relativ zur Sonne) langsam bewe- 
gender Stern kann eine große EB haben, wenn 
er nur nahe genug ist. Zur Erfassung der wirk- 
lichen räumlichen Bewegung eines Sternes ist 
noch die Kenntnis der Entfernung (Parallaxe) 
und der anderen Komponente seiner Bewegung 
notwendig. Dies ist die Bewegung in der Rich- 
tung zum Stern (im sogenannten Visionsradius), 
die Radialgeschwindigkeit (RG) heißt. Erst die 
Verbindung von EB und RG mit der Parallaxe 
gibt uns die wirkliche räumliche Geschwindig- 
keit relativ zur Sonne. 

Wie sehr aber, trotz aller Kleinheit, die EB 
im Laufe größerer Zeiträume den Anblick eines 
Sternbildes zu verändern vermag, läßt Abb. 8 
erkennen, die uns die Konstellation der bekann- 
ten 7 hellen Sterne des Großen Bären zeigt, vor 
100 000 Jahren, heute, und nach 100 000 Jahren. 

Die Bestimmung der EB ist übrigens sehr viel 
mühsamer als die der RG; denn für die Ablei- 
tung einer EB sind mindestens 2 sorgfältige 
Ortsbestimmungen eines Sternes notwendig, die 
noch dazu zeitlich möglichst weit auseinander 
liegen müssen. Dagegen läßt sich die RG aus 
einer einzigen Beobachtung ableiten. 
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Die Venusvorübergänge zur Bestimmung der 
Sonnenparallaxe 


Halley, der 1677 auf St. Helena einen 
Merkurvorübergang beobachtet hatte, war es 
auch, der als erster 1691 vorschlug, die Venus- 
vorübergänge zur Bestimmung der fundamen- 
talsten astronomischen Konstanten, der Sonnen- 
parallaxe, d.h. der Entfernung Erde—Sonne, 
zu verwenden. 

Das Prinzip dieser Methode läßt sich leicht 
aus der Abb. 9 verstehen. Von 2 verschiedenen 
Beobachtungsorten A, B auf der Erde projiziert 
sich ein Vorübergang der Venus vor der Son- 
nenscheibe etwas verschieden. Von A aus ge- 
sehen, bewegt sich die Venus auf die Sehne a 
von A, nach A,, von B aus dagegen auf der 
Sehne b von B, nach B,. Werden die Zeiten des 
Ein- und Austritts genau beobachtet, so lassen 
sich die beiden Sehnen a und b genau berech- 
nen. Daraus ergibt sich der Unterschied der 
Parallaxen von Venus und Sonne und schließlich 
mit Hilfe des 3. Keplerschen Gesetzes auch die 
genaue Entfernung Erde—Sonne. 

Der praktischen Verwirklichung stehen nun 
2 große Schwierigkeiten entgegen. Einmal sind 
die Venusvorübergänge sehr selten; von 1700 
bis 2400 finden nur 12 solche Venusdurchgänge 
statt. Nachdem Halley auf ihre Bedeutung auf- 
merksam gemacht hatte, fanden die beiden 
nächsten Durchgänge erst am 6. Juni 1761 und 
am 3. Juni 1769 statt. Zur Beobachtung dieser 
sowie der beiden folgenden von 1874 und 1882 
wurden Expeditionen nach günstigen Beobach- 
tungspunkten ausgesandt. Die Ergebnisse wa- 
ren leider nicht befriedigend. Es zeigte sich 


1. vor 100.000 Jahren 


Abb. 8. Veränderung der Konstellation der hellen 
Sterne des Großen Bären infolge der Eigenbewegun- 
gen. (Aus Kosmos-Naturführer „Welcher Stern ist 
das?“) 


nämlich, daß die Momente z.B. der inneren 
Berührung von Venus- und Sonnenscheibe 
(Abb. 9) nicht sicher genug zu beobachten sind. 
Die kleine Planetenscheibe löst sich nicht glatt 
vom Sonnenrand ab, sondern es bildet sich zwi- 
schen beiden ein dunkler Fleck, eine Art Brücke, 
die man als „schwarzen Tropfen“ bezeichnet. 
Dieses optisch-physiologische Phänomen stört 
so, daß die Genauigkeit der Beobachtung er- 
heblich herabgesetzt wird. Solche Vorübergänge 
können übrigens nur stattfinden, wenn der Pla- 
net sich nahe seiner unteren Konjunktion mit 
(der Sonne befindet und wenn er gleichzeitig 
nahe am auf- oder absteigenden Knoten seiner 
Bahn steht. Hieraus folgt, daß ein Venus- 
vorübergang im aufsteigenden Knoten nur An- 
fang Dezember, im absteigenden Knoten nur An- 
fang Juni möglich ist. Merkurvorübergänge kön- 
nen entsprechend nur Anfang Mai und Anfang 
November vorkommen. Zum Unglück finden 
in diesem Jahrhundert überhaupt keine 
Venusvorübergänge statt; die beiden nächsten 
ereignen sich erst am 8. Juni 2004 und am 
6. Juni 2012. 

Grundsätzlich könnten auch die Merkurvor- 
übergänge den gleichen Zweck erfüllen. Sie 
sind sogar sehr viel häufiger als die Venus- 
vorübergänge. Allein in diesem Jahrhundert 
sind noch die folgenden Merkurvorübergänge 
zu erwarten: 

1957, Mai 6 

1960, November 7 

1970, Mai 9 

1973, November 10 

Aber das störende Phänomen des „schwar- 
zen Tropfens“ bleibt, und die größere Ent- 
fernung des Merkur von der Erde macht die 
parallaktische Verschiebung kleiner. Die Mer- 
kurvorübergänge sind also kaum zur Bestim- 
mung der Sonnenparallaxe geeignet. 


1986, November 13 
1993, November 6 
1999, November 15 


Die Säkularbeschleunigung des Mondes 


Halley entdeckte 1693 die Säkularbeschleu- 
nigung in der mittleren Bewegung des Mondes. 
Er fand nämlich einen Widerspruch zwischen 
einigen im Altertum beobachteten Sonnen- 
finsternissen und seinen eigenen Mondbeobach- 
tungen, der sich nur beseitigen ließ, wenn man 
‚annimmt, daß die mittlere Bewegung des Mon- 
des eine säkulare Beschleunigung von etwa 11’ 
pro Jahrhundert erfährt. Praktisch wirkt sich 
diese Beschleunigung so aus, daß der Mond 
nach Ablauf eines Jahrhunderts an einer Stelle 
seiner Bahn steht, an der er nach der Theorie 
erst etwas später sein sollte. 

Erst fast 100 Jahre später gelang Laplace 
die Erklärung dieser Erscheinung als indirekte 
Wirkung der Störungen der Planeten auf die 
Exzentrizität der Erdbahn. Laplace fand 
theoretisch auch den Halleyschen Wert von 11” 
für die Säkularbeschleunigung des Mondes be- 
stätigt. Er hatte aber nur die Störungsglieder 
1. Ordnung berücksichtigt. Adams fand je- 
doch 1853 bei Mitnahme höherer Glieder nur 
einen Betrag von 6”, so daß gegenüber der 


Abb. 9. Schematische Darstellung eines 
Venusvorüberganges 


Erde 


Beobachtung ein ungeklärter Rest von 5’’ pro 
Jh. verblieb. Spätere Bearbeiter wie Hansen 
u. a. erhielten dasselbe Resultat. Eine neue 
strenge Bearbeitung aller geschichtlich über- 
lieferten Finsternisse seit 382 v. Chr. durch 
S. Newcomb ergab als neuen Wert aus den 
Beobachtungen den Betrag von 8°, wohingegen 
die moderne Theorie von E. W. Brown nur 
6 zuläßt. Der heute noch ungeklärte Rest ist 
somit auf 2’ gesunken; er muß durch empiri- 
sche Korrektion in den Mondephemeriden be- 
rücksichtigt werden. 


Die Meteorströme des Halleyschen Kometen 


Seit dem unmittelbar beobachteten Zerfall 
des Bielaschen Kometen und seit den Unter- 
suchungen von G. Schiaparelli und an- 
deren wissen wir, daß die Kometen sich mehr 
oder weniger schnell auflösen und daß sich 
dabei feinste Materie über ihre Bahn verteilt. 
Diese Materie muß jedesmal, wenn die Erde 
die Bahn eines periodischen Kometen schneidet, 
in Form von Meteorschwärmen in Erscheinung 
treten. Unter den verschiedenen regelmäßig 
wiederkehrenden Meteorströmen sind nun tat- 
sächlich 2, die unzweifelhaft dem Halleyschen 
Kometen zugeordnet werden müssen. Es han- 
delt sich hierbei natürlich um ganz geringe 
Massen; nach C. Hoffmeister erzeugt be- 
reits eine Teilchendichte von 1 Teilchen pro 
1000—2000 km einen lebhaften Meteorstrom. 
Die beiden zugehörigen Schwärme sind: 

Die Mai-Aquariden, genannt nach 
ihrem Radiationspunkt (Ausstrahlungspunkt) im 
Aquarius. Sie sind in höheren Nordbreiten 
schwer zu beobachten, gelten aber auf der Süd- 
halbkugel als der lebhafteste Strom des ganzen 
Jahres. Sie wurden erst 1870 durch Tupman 
entdeckt. Die Meteore können vom 29, April bis 
21. Mai beobachtet werden, mit einem ziem- 
lich spitzen Häufigkeitsmaximum am 5. Mai. 

Für uns günstiger und mit etwas größeren 
Häufigkeitszahlen sind die Orioniden, die 
vom 15. bis 26. Oktober erscheinen, mit einem 
Maximum am 20. Oktober. Ihre Beziehung zum 
Kometen Halley wurde zuerst 1911 von Ch. P. 
Olivier vermutet und 1913 von H. Svo- 
boda in Prag bestätigt. Den mittleren Abstand 
der Meteore findet Olivier zu rund 3400 km. 
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Die frisch abgelagerten Kalksinter-Terrassen sind noch blendend weiß. 


Die Sinterterrassen in Hierapolis 


Von F. Bender 


Wer je in sommerlicher Hitze auf staubigen 
Straßen von Ankara nach Süden fährt, soll die 
Sonnenbrille nicht vergessen; denn hügelauf 
und hügelab dehnt sich endlos die Steppe unter 
einer erbarmungslosen Helligkeit. 

Fast menschenleer bleibt das Land für Stun- 
den. Man hört auf den Motor: Läuft er richtig? 
Ist er nicht zu heiß? Wenn er hier stehenbleibt! 
Man hält an und zieht den Zündschlüssel her- 
aus: Der Motor tuckert weiter. Natürlich war er 
zu heiß. 

Es ist ruhig, so ruhig, daß man den Wind 
im trockenen Gras und einen kleinen Ziesel 
flink zu seinem Loch rascheln hört. Man freut 
sich darüber, nicht das einzige Lebewesen hier 
zu sein. 

Man atmet auf, wenn sich fern im Süden 
die ersten Taurusketten bläulich auftürmen. 
Berge! Das bedeutet Wasser, Bäume, grüne 
Täler, eine Erholung nach all’ dem verdorrten 
Braun, Gelb und Grau. Wenn alles gut geht, 
kann man spät abends die Stadt Denizli erreicht 
haben; man hat dann von Ankara aus in süd- 
westlicher Richtung 640 km hinter sich gebracht. 
Daraufhin genießt man den Vorteil, so müde 
zu sein, daß man das Bettzeug im Hotel nicht 
mehr auf Sauberkeit kontrolliert, brav sein 
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hammelduftendes, fliegenumschwärmtes Abend- 
essen verzehrt und sich ergeben die fürchter- 
liche Radiomusik anhört. Im übrigen wird jeder, 
der von Ostanatolien kommt, dieses Städtchen 
Denizli mit seinen 22 000 Einwohnern geradezu 
als Perle an Sauberkeit und als Muster für mo- 
dernen Komfort ansehen. Wer dagegen von We- 
sten her kommt, womöglich noch als Tourist, 
mag geteilter Meinung darüber sein. 

Sie stehen davor und staunen, die Touri- 
sten, woher sie auch immer gekommen sind und 
welche Arbeit sie zu Hause treiben. Der eine 
hebt einen Stein auf. Er ist weiß, wiegt ganz 
leicht in der Hand, ist porös und doch fest; 
es ist Sinter, Kalksinter. Ein anderer greift in 
eines der gurgelnden Wasser; die in tiefen Rin- 
nen vorbeischießen, und zieht erschrocken seine 
Hand zurück: Das Wasser ist warm. 

Die Türken nennen dieses Naturwunder Pa- 
mukkale, die Watteburg. Es liegt nur 20 km 
nördlich von Denizli, mit dem Volkswagen 
über einen Feldweg und ein baufälliges Holz- 
brückchen erreichbar. Es ist eine in Europa und 
im Vorderen Orient einzigartige Naturschönheit. 

Das ganze Gebiet dort ist erdbebengefähr- 
det. Die Hauptbewegungen spielen und spielten 
sich seit altersher entlang gewisser Bruchzonen 


ab, die zum Büyük-Menderes- 
Graben gehören. Mit anderen 
Worten: Die Krustenbewegun- 
gen haben zu einem breiten 
und tiefen Tal geführt, das 
heute vom großen Menderes- 
Fluß (dem Mäander der Alten) 
durchflossen wird. Aus einer 
dieser Bruchzonen entspringen 
starke Thermalquellen von 34° 
bis 35° C. In ihren kristall- 
klaren Wassern sind nach 
dem Analysenbefund folgende 
Stoffe enthalten: 


1,02 g/l CO,, 0,6 g/l CaO, 
0,15 g/l MgO, 0,7 g/l SO, 
0,04 g/l Na, 0,02 g/l SiO,, 
0,005 g/l F&,O, + AL,O,. 


Das Wasser kühlt sich ab, 
die Kohlensäure wird frei, die 
in Lösung befindlichen Stoffe 
werden ausgefällt: Weitaus der 
größte Anteil ist Kalksinter., 
Das geschieht seit Jahrtausen- 
den. Wenn man weiß, daß die 
Schüttung der Thermen insge- 
samt auf über 2 m?/sec ge- 
schätzt wird (genaue Messun- 
gen sind unmöglich), kann man 
sich vorstellen, ‚welche unge- 
heuren Mengen Sinter abge- 
lagert wurden. Man muß sich 
allerdings vor Augen halten, 
daß ein beträchtlicher Anteil 
der genannten Stoffe in Lösung 
bleibt und mit dem Wasser 
fortgeführt wird; sonst könnte 
man astronomische Mengen 
abgelagerten Sinters erwarten. 

Die Quellen liegen etwa 
90 m über der breiten Talaue 
und haben ihre Sinter-Kaska- 
den auf einer Länge von 3 km 
in das Tal hinab gebaut. Auf 
der Quellterrasse selbst fließt 
das Wasser meist in schmalen, 
tiefen Rinnen. Da es nach al- 
len Seiten und natürlich auch 
nach unten fortwährend Kalk 
absetzt, baut sich das Baeh- 
bett allmählich in die Höhe, so 
daß schließlich bis 6 m hohe 
Mauern mit einem kleinen, 


- Oben: Das Haupt-Quellbecken. 
Im klaren Wasser erkennt man 
bearbeiteteMarmorblöcke eines rö- 
mischen Bauwerkes. Im Mittel- 
grund Ruinen römischer Bade- 
häuser, aus mächtigen Travertin- 
blöcken errichtet. — Mitte: Blick 
über frische Terrassen zu den 
Randbergen des „Büyük-Mende- 
res-Grabens“. — Unten: Von 
Tropfsteinsäulen gestützte Sinter- 
becken 
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warmen Bach auf der Mauerkrone in eigen- 
artig gewundenem Lauf in die Ebene hinaus- 
führen. 

An anderen Stellen verteilt sich das Wasser 
über breite Flächen und bildet unzählige Bek- 
ken von wenigen Zentimetern bis mehreren 
Metern Durchmesser. Sie sind 5—80 cm tief und 
ruhen auf Tropfsteinsockeln von faszinierender 
Formschönheit. 

Der frische Sinter ist weiß, blendend weiß. 
Das Wasser in den Becken glänzt je nach der 
Tiefe zartgrün oder hellblau bis tiefblau; in 
manchen Rinnen ist es tiefbraun, sogar schwarz. 
Algen und Eisenoxyde haben den älteren Sin- 
ter braun, rötlich und grünlich gefärbt. Ein 
Himmel von unwahrscheinlich tiefem Blau 
spannt sich bis zum Gebirge, von wo im Früh- 
jahr Schneefelder herüberleuchten. 

Von grünen Oleanderhecken umwuchert, 
stehen unmittelbar an den Quellen und an den 
Hängen darüber die Ruinen der Römerstadt 
Hierapolis. Man soll hier schon im Jahre 280 
v. Chr. sehr komfortabel gebadet haben. Die 
Römer scheinen rund um das Mittelmeer aus- 
gezeichnet Bescheid ge- 
wußt zu haben, wo es ' 
sich am schönsten leben 
ließ. Im breitesten und 
tiefsten  Quellaustritt 
liegen Säulen und Qua- 
dern mit Inschriften, so 
frisch, als wären sie erst 
gestern hineingefallen. 
Sie bestehen aus bläu- 
lich weißem Marmor 
und verfestigtem, altem 
Sinter, den man auch 
Travertin nennt. Es ist 


Wie große, wassergefüllte 
Austernschalen tafelt sich 
ein Becken ums andere 
hinunter in das Tal. Aufn. 
vom Verf. 
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Das warme Wasser rieselt von 
einem Becken in das andere, stän- 
dig neuen Sinter absetzend 


ein einmalig schöner Bade- 
platz. Der griechische Geo- 
graph Strabo (63 v. Chr. bis 
20 n. Chr.) berichtet unter an- 
derem von einer Grotte, die 
nur durch einen Felsspalt zu- 
gänglich war. Dorthinein lie- 
Ben die Priester an Stricken 
Opfertiere hinab, die alsbald 
an den „giftigen Dünsten“ er- 
stickten; die Priester hingegen 
verließen — erhobenen Haup- 
tes — die Höhle. Wahrschein- 
lich handelte es sich um eine 
antike „Hundsgrotte“. Diese 
Kohlendioxyd-Grotte ist ver- 
mutlich einem Erdbeben zum 
Opfer gefallen. 

Ich lag auf einem Marmorblock im Halb- 
schatten eines Busches und sah einer Eidechse 
zu, wie sie behend über eine Inschrift in grie- 
chischen Buchstaben turnte, die in den First 
eines Hausgrabes eingemeißelt war. Der First 
schaute aber nur noch wenige Dezimeter aus 
dem inzwischen neu abgesetzten Sinter heraus. 
Wenigstens 2 m hoch war das Grab bereits ab- 
gedeckt, versteint, konserviert für Millionen 
Jahre in einem Stoff, der mit der Zeit immer 
härter und unverwüstlicher wird. Ein unglaub- 
liches Fossil für einen Geologen in ferner Zu- 
kunft! Was mag noch alles unter dem ständig 
und geheimnisvoll wachsenden Gestein verbor- 
gen liegen? Ich fragte den Bekegi nach seiner 
Meinung. (Bekei = Nachtwächter, kein Nest in 
der Türkei, das etwas auf sich hält, ohne Bek- 
si!) „Allah bilir, Wallahi ben bilmiyorum“ (Gott 
weiß, ich weiß es bei Gott nicht), meinte er. Es 
schien ihm auch ziemlich gleichgültig zu sein. 
Ja, man liebt seine Ruhe dortzulande, auch in 
Gedanken. Das hat seine Vorteile; sonst stünde 
wohl schon ein Luxushotel neben den ehrwür- 
digen Arkaden von Hierapolis. 


Arno Meschkal | 


Bei den Pelzrobben 
von Cape Cross 


Drei Autostunden nördlich von Swakop- 
mund, dem früheren deutschen Hafen des heu- 
tigen Mandatsgebietes Südwest-Afrika, steht an mm. u. 
der Küste der dort fast vegetationslosen Namib- ? 
Wüste ein steinernes Kreuz. Nach ihm heißt die 
wenig in das Meer hinausragende Felsenecke 
„Cape Cross“, das Kreuz-Kap. Dieses Kreuz 
wurde im Jahre 1486 von dem Portugiesen Bar- ee 
tholomäus Diaz als erste Landmarke auf sei- vu a 
ner Entdeckungsreise aufgestellt, eine Reise, die 3 
ihn um das Südende des Kontinents Afrika ver- 
schlug und ihm außer der Erkenntnis, daß der 


Das Kreuz des Bartholomäus Diaz bei Cape Cross je er. 


Die Felsenküste ist bedeckt mit den Leibern der jungen Pelzrobben. An dieser Stelle sind alle alten Tiere 
ins Wasser gegangen und überlassen die Kleinen den größten Teil des Tages sich selbst. Halbrechts im Mit- 
telgrund steigt gerade ein erwachsenes Weibchen, kenntlich an der schlanken Gestalt, ins Wasser. 
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Kontinent nach Süden hin endlich und um- 
schiffbar sei, auf der Rückreise die Entdeckung 
eines Kaps brachte, das er für das südlichste 
hielt und das sein König das „Kap der Guten 
Hoffnung“ nannte. Das Kreuz ist das älteste 
Mahnmal an die Erschließung des Schwarzen 
Erdteils südlich der Sahara durch den weißen 
Mann und zugleich an die Auffindung des See- 
weges nach Indien und damit auch an die Er- 
schließung des Mittleren und Fernen Ostens. Es 
ist ein Markstein am Beginn einer Epoche, nicht 
nur bedeutsam für die südafrikanische Ge- 


Jungrobben auf der Felsenküste 


schichte, sondern für die gesamte europäisch 
zivilisierte Welt. 

Wer aber heute zu diesem Platz reist, tut 
es meist nicht um des Steines willen, sondern 
weil er ein Tiererlebnis sucht, das auch in dem 
an Großwild noch reichen Norden von Südwest 
einmalig ist. 

Einen Ausflug zum Kreuzkap soll man in 
den Monaten Dezember bis Februar machen. 
Der Weg führt den Besucher von Land her ohne 
Sicht auf die Küste zu dem Kreuz. Noch ehe er 
es erreicht, trägt ihm der Seewind das Rauschen 
der Brandung und merkwürdige Laute zu, die 
an das Blöken einer fernen Schafherde erinnern. 
Auch bemerkt er scharfen Raubtiergeruch. Vom 
Kreuzmal her überblickt er die teils sandige, 
teils felsige Küste, die mit Tausenden großer 
und kleiner Robben bedeckt ist. Unzählige tum- 
meln sich in der kochenden Brandung. 


462 


Cape Cross ist eine Kolonie der afrikanischen 
Pelzrobbe (Arctocephalus pusillus), die deutsche 
Bärenrobbe oder auch Zwerg-Seebär, im Alltags- 
deutsch der Südwester und im Jargon der Rob- 
benschläger — zwar gänzlich falsch — Seehund 
genannt wird. Der englische Name ist „Cape 
Fur Seal“, Kap-Pelzrobbe. Die Robbe gehört 
mit den Seelöwen zur Familie der Ohrenrobben 
(Otariidae), deren Angehörige wie die der Fa- 
milie der Walrosse (Odobenidae) die befloßten 
Hinterbeine aufstellen und an Land zur Fort- 
bewegung benutzen können, wogegen die der 


3. Familie, die eigentlichen Seehunde (Phocidae), 
sie als reines Schwimmorgan nachschleppen. 

Nähert man sich den Tieren aufrecht, so flie- 
hen die Erwachsenen ins Wasser. Nur die Jun- 
gen bleiben in der Zeit, da sie noch nicht an das 
Wasser gewöhnt sind, meist still liegen. Man 
lernt es aber schnell, sich kriechend und „rob- 
bend“ anzuschleichen, ohne daß man von den 
erwachsenen Tieren bemerkt wird und kann 
sich dann mitten unter sie begeben und auch 
mit einer einfachen Amateurkamera befriedi- 
gende Bilder machen. Die hier beigefügten 
Fotos sind mit einer Voigtländerkamera Vito II, 
Optik 1:3,5/50 ohne Teleobjektiv entstanden. 
Es ist dabei nur wichtig, daß man jede hastige 
Bewegung vermeidet und sich viel Zeit läßt. Es 
dürfte allerdings nicht ganz ungefährlich sein, 
aus großer Nähe von einem der starken Bullen 
entdeckt zu werden, Ja, auch die viel kleineren 


Nahaufnahme eines 6 Wochen alten Jungen 


Weibchen wissen von ihrem Gebiß Gebrauch 
zu machen, und selbst die Jungen in einer 
Größe, wie sie unsere Bilder zeigen, schnappen 
schon empfindlich zu, wenn sie erschreckt wer- 
den. Normalerweise sind sie jedoch harmlos 
und lassen sich berühren 
und streicheln, wenn man 
sich nur einigermaßen ru- 
hig verhält. Dennoch ist es 
ein eigenes Gefühl, wenn 
man gewissermaßen als 
„Mitrobbe“ zwischen ihnen 
liegt und die Kleinen an- 
fangen, sich für das mensch- 
liche Ohr oder die mensch- 
liche Nase zu interessieren 
oder am Riemen der Ka- 
meratasche zerren, wenn 
man gerade das Auge am 
Sucher hat. Denn man 
rechnet ja damit, daß jeden 
Augenblick auch der alte 
Herr oder eine seiner 
Frauen dasselbe Interesse 
bekunden könnte. 

Die längste Zeit des 
Jahres leben die Pelzrob- 
ben ganz in der See und 
kommen kaum an Land. 
Man sieht sie oft vom Schiff 
aus an der Meeresober- 
fläche treiben, wobei sie 
gern eine oder mehrere 
Flossen wie kleine Segel 
hochstellen. Bald spielen 
sie in den Wellen oder be- 
gleiten die Fischerboote. 
Sie folgen den großen Fisch- 
schwärmen, auf denen die 
bedeutende Fischwirtschaft 
von Walfisch-Bai beruht, 
und fügen den Fischern 
beträchtlichen Schaden zu. 
Sie geraten beim Fang in 
die großen Ringnetze und 
befreien sich und häufig 
gleichzeitig damit den größ- 


ten Teil der gefangenen Fische, indem sie die 
Netzwand zerreißen. Oft erregen sie den Fisch- 
schwarm auch nur durch ihre Gegenwart, ohne 
das Netz zu beschädigen, und das kann unter 
Umständen noch größeren Schaden stiften. 
Wenn nämlich der Fischschwarm versucht, in 
die Tiefe zu entkommen, so nimmt er das Netz 
und das Beiboot des Fischkutters mit sich. 
Boot und Netz können dabei nebst Fang ver- 
loren gehen, und der Fischer, der das Beiboot 
zu bedienen hat, gerät in höchste Lebensgefahr. 
Nicht immer hat das Auftreten von Robben 
solche Folgen. Mehrfach sah ich offenbar alte, 
erfahrene Tiere, welche die Situation beim 
Fischfang zu kennen und zw überblicken schie- 
nen, sich in aller Ruhe von außen dem geschlos- 
senen Ringnetz nähern, in elegantem Delphin- 
sprung über die Korkleine in das Innere ein- 
steigen, sich vollfressen und das Netz auf dem- 
selben Wege verlassen, ohne es zu beschädigen 
oder auch nur in dem Netzbeutel unruhig zu 
werden und die Fische zu beunruhigen. Daß 
die Fischer den Robben auch diese Mahlzeit 


Starke Wunden und Fellschäden am Halse und an beiden Vorderflossen- 
wurzeln des alten Recken deuten auf die Heftigkeit der Brunftkämpfe zwi- 
schen den Männchen. 
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nicht gönnen und die Tiere von Grund auf has- 
sen, ist eine Erscheinung, die es auf allen Mee- 
ren gibt, wo sich Menschen und Tiere in die 
Erzeugnisse der See teilen müssen. 

Anfang November versammeln sich die weit 
verstreuten Pelzrobben auf bestimmten Brut- 
plätzen, um die Jungen zur Welt zu bringen 
und sich zu paaren. Für die Population zwischen 
Walfisch-Bai und dem Kunene, dem nördlichen 
Grenzfluß nach Angola, also für die halbe Küste 
von Südwestafrika, ist dieser Platz die Felsen- 
küste bei Cape Cross. Der Bestand wird auf 
rund 100 000 Robben geschätzt. 

Die alten Männchen kommen zuerst auf dem 
Auflandeplatz an und suchen ein Lager für sich 
und ihre „Familie“ dicht oberhalb der Hoch- 
wassergrenze aus. Dabei werden offenbar die 
felsigen Partien mit starker Brandung bevor- 
zugt. Die Felsenregion bei Cape Cross, auf der 
sich die Tiere am stärksten zusammendrängen 
und wo daher die meisten Geburten stattfinden, 
nennen die dortigen Robbenschläger „das Ho- 
spital“. Viele Familien finden dort keinen Platz 
mehr und müssen mit einem Lager auf dem 
Sandstrand vorliebnehmen. 

Wenige Tage, nachdem die Bullen ihren 
Lagerplatz gewählt, oft unter heftigen Kämpfen 
einem früher gekommenen abgerungen und ge- 
gen Konkurrenten verteidigt haben, erscheinen 
nach und nach die Weibchen, um welche die 
Bullen erneut heftige Kämpfe führen, bis jeder 
der Platzbullen einen Harem von 10—12 Weib- 
chen um sich versammelt hat. Eine Familie be- 
ansprucht einen Platz von schätzungsweise 30 
bis 40 m?, je nach der Eignung des Geländes. 
Unmittelbar neben dem Harem des einen be- 
ginnt schon der nächste, so daß man — beson- 
ders in dem dicht besetzten Hospital — die Be- 
reiche der einzelnen Familienoberhäupter kaum 
gegeneinander abgrenzen kann. In dieser Enge 
muß manche Schöne mehrfach erobert werden; 
denn immer wieder versuchen Nebenbuhler, in 
den Bereich einer fremden Familie einzudrin- 
gen und zwingen den Pascha seinen Besitz mit 
aller Energie zu verteidigen. Doch mancher ge- 
waltsame Frauenraub gelingt, wobei der Er- 
oberer, nachdem er den Platzbullen für kurze 
Zeit aus dem Felde geschlagen hatte, seine 
Beute wie die Katze ihr Junges wegschleppt. 
Doch auch heimlicher Frauenraub ist häufig, 
wobei ein Bulle, ohne sich zum Kampf zu stel- 
len, ein Weibchen aus einem Nachbarharem mit 
den Zähnen packt und über die anderen Tier- 
leiber hinweg in seinen eigenen Harem ent- 
tührt. Der Beraubte muß nun auf die gleiche 
Weise die entstandene Lücke ausfüllen und 
einem Nachbarn ein Weibchen stehlen oder mit 
Gewalt entreißen. Und so geht es rund, bis jeder 
Harem einigermaßen aufgefüllt ist und die Fa- 
milienverhältnisse sich stabilisieren. 

Die in den Kämpfen abgeschlagenen jungen, 
meist bis etwa 6jährigen Männchen erhalten 
keinen Platz zwischen den Familienplätzen; sie 
müssen im Wasser bleiben oder fern von der 
Siedlung einen Ruheplatz an Land suchen. 
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Die Kämpfe der 8—10 Zentner schweren 
Bullen bieten ein grausiges Schauspiel. Die Tiere 
nähern sich unter Fauchen und Brüllen mit auf- 
gerichtetem Vorderkörper und drängen zunächst 
mit unbändiger Gewalt Hals an Hals gegen- 
einander, bis der schwächere hintenüber purzelt 
und schleunigst das Weite sucht. Gelingt es 
nicht im ersten Ansturm, den Gegner zu „ver- 
drängen“, so versucht einer der Partner blitz- 
schnell nach der Seite, meist nach der Wurzel 
der Vorderflosse, zu schnappen. Aber der an- 
dere ist auf der Hut und folgt der Bewegung 
ebenso schnell, auf die Weise den Biß ab- 
wehrend. Fürchterliche Wunden an der Flossen- 
wurzel oder am Hals sowie meterlange Risse 
an der Körperseite zeugen aber davon, daß den- 
noch mancher Biß gelingt. Während meines 
mehrjährigen Aufenthaltes in Walfisch-Bai 
wurde einmal ein großer Bulle nahe der Ort- 
schaft, also viele Meilen vom Auflandeplatz der 
Robben, in stark erschöpftem Zustand mit aus- 
gerissenem Unterkiefer angetrieben; er mußte 
erschossen werden. Sicher stammte auch diese 
Verletzung von einem solchen Kampf; denn es 
war Paarungszeit. — Welch’ unbändige Kraft 
in den gigantischen Körpern steckt, konnte ich 
ermessen, als ich beobachtete, wie ein Bulle sei- 
nen Gegner im Kampf an der Flossenwurzel 
packte und mehrere Meter durch die Luft von 
sich schleuderte. 

Die meisten Jungen werden Mitte November 
innerhalb wenigerTage geboren. Die Felsenküste 
liegt dann voll von Jungen. Jedes Weibchen be- 
kommt normalerweise nur ein Junges, das in den 
ersten Tagen sehr umsorgt wird. Ungestört liegt 
es mehrere Wochen an Land, ohne das Was- 
ser kennenzulernen. Bei Störung schleppt die 
Mutter es ins Wasser und trägt es, da es allein 
noch nicht schwimmen kann, mit sich herum, wo- 
bei sie ihm Gelegenheit zur Atmung gibt. Den- 
noch kommt es vor, daß das Kleine ertrinkt. 
Dann schleppt die Mutter es noch tagelang mit 
sich, ehe sie es aufgibt. Manchmal versucht eine 
Mutter, die ihr Junges verloren hat, ein anderes 
zu rauben, das dann von der richtigen Mutter 
verzweifelt verteidigt wird. Beide zerren an 
dem erbärmlich zeternden Kleinen, bis eine der 
beiden — sicher nicht immer die Kindsräuberin 
— losläßt. 

Schon 2—3 Tage nach der Geburt des Jungen 
zeigen sich die Weibchen zur Paarung geneigt 
und tauschen Zärtlichkeiten mit ihrem Pascha. 
Oft werben sie stärker um ihn. als er um sie. Die 
Paarung findet meist im Wasser, seltener auf 
dem Lande statt, wo sich die Partner mit den 
Vorderflossen umfangen und so längere Zeit an 
der Wasseroberfläche treiben, sich abwechselnd 
gegenseitig Gelegenheit zur Atmung gebend. 

Die Kämpfe der großen Männchen finden 
auch noch in der Paarungszeit und später statt, 
solange sie ihren Haremsplatz behaupten, neh- 
men aber offenbar an Heftigkeit ab. — Wäh- 
rend aber der Pascha mit einem anderen Hünen 
in den Kampf verwickelt ist, ziehen sich die viel 
kleineren Weibchen aus der Gefahrenzone zu- 
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rück und „flüchten“ ins Wasser. Dort machen 
sie dann oft schnell Bekanntschaft mit einem 
der leer ausgegangenen „Junggesellen“ und 
schenken ihm ihre Gunst ohne Rücksicht auf die 
an Land so augenfällige Eifersucht ihres Pa- 
schas. Sollte darin nicht eine kleine List der 
Natur liegen, die durch den Kampf die alten, 
vielleicht mehr für Wachfunktionen vorgesehe- 
nen Männer bindet, um jungen, eventuell sogar 
fortpflanzungstüchtigeren Männchen die Paa- 
rung zu ermöglichen? Berichten doch auch un- 
sere Jäger, daß die abgeschlagenen Jung- 
hirsche, die sonst nur in respektabler Entfer- 
nung von dem wehrhaften Althirsch herum- 
lungern, sich während der stundenlangen 
Kämpfe unserer Rothirsche der Tiere liebevoll 
annehmen. Dafür spricht auch, daß das Robben- 
weibchen nicht etwa seinem selbst erwählten 
Liebhaber folgt und sich mit ihm ein neues 
Plätzchen sucht, sondern in die Obhut seines 
starken Haremswächters zurückkehrt. Dieser 
aber beachtet die Treulose nach einer solchen 
Tat überhaupt nicht; ja, er scheint ihr sogar 
noch weniger Aufmerksamkeit zu schenken als 
ZUVOT. 

Je mehr das Junge heranwächst, desto öfter 
und länger läßt die Mutter es allein an Land 
zurück, um sich im Wasser zu tummeln. Offen- 
bar will sie außerhalb der Säugezeit nicht von 
dem immer hungrigen Mäulchen belästigt wer- 
den. Auf unseren Bildern — sie sind in den 
Weihnachtstagen aufgenommen — sind die 
Kleinen 6 Wochen alt. Während der Pascha 
allein den Familienplatz inmitten der Jungen 
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Besonders starker Bulle, der seinen Familienplatz unmittelbar an der Brandung gewählt hat, in Schlafstellung 


behauptet, spielen die Weibchen zu Scharen in 
der Brandung, tauchen und springen delphin- 
artig aus dem Wasser, kommen wieder hervor 
und schauen sich, wie um Beifall heischend, nach 
der Küste um. Besonders reizvoll ist das Spiel 
des Wellenreitens anzusehen. Dabei schwingt 
sich die Robbe gewandt auf einen anrollenden 
Wogenkamm und fährt auf ihm, das Gleich- 
gewicht nur durch Paddeln mit den Vorder- 
flossen haltend, pfeilschnell auf die Küste zu, 
um im letzten Augenblick, kurz vor dem Auf- 
prall auf die Klippen, unterzutauchen. 

Die Stimme der afrikanischen Pelzrobbe ist 
nicht zu vergleichen mit dem heiseren Gebrüll 
der Seelöwen, das jeder Zoobesucher kennt. Es 
erinnert vielmehr, besonders bei den Jungen, 
an das Blöken von Schafen. Bei den Alten ist es 
etwas rauher. Auch das Gebrüll der kämpfenden 
Männchen ist nicht laut, obgleich es die Erre- 
gung der Tiere mächtig zum Ausdruck bringt. 

An Land sehen die Robben schlecht, wie alle 
Tiere, die ihre Nahrung unter Wasser suchen 
müssen und deren Augen daher an die beson- 
deren Lichtbrechungsverhältnisse unter Wasser 
angepaßt sind. Immerhin scheinen alte Tiere 
einen aufrecht gehenden Menschen schon auf 
etwa 100 m zu erkennen und ergreifen auf 50 
bis 60 m die Flucht. Man wird um so eher er- 
kannt, je mehr und schneller man sich bewegt. 
Von 6 Wochen alten Jungen hat man den Ein- 
druck, daß sie fast blind sind. Das Auge blickt 
starr und ausdruckslos. Doch reagieren auch sie 
auf schnelle, hastige Bewegungen und interes- 
sieren sich für die blanken Teile der Kamera. 
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Um sich zu orientieren, beschnuppern die 
Kleinen jeden ungewohnten Gegenstand nach 
Raubtierart, wobei sie ihn fast mit der Nase 
„betasten“. Das Geruchsorgan ist für ein Was- 
sertier einigermaßen tüchtig, und man muß sich 
wohl hüten, sich einer Robbenherde mit dem 
Winde zu nähern. Die Tiere fliehen dann, be- 
vor sie den Menschen mit dem Auge erkannt 
haben, auch wenn dieser sich noch so robben- 
ähnlich benimmt. 

Natürliche Feinde scheinen die Pelzrobben 
in der Auflandungszeit außer dem Menschen an 
dieser Stelle kaum zu haben. Die Namipb ist hier 
Vollwüste und daher fast frei von großen Raub- 
tieren. Auf dem Sande zwischen den Felsen 
findet man zwar viele Schakalspuren, doch 
dürfte es wohl ausgeschlossen sein, daß der 
kleine Schakal einer erwachsenen Robbe gefähr- 
lich werden kann. Dagegen scheinen die hilf- 
losen Jungen für jedes Raubtier eine leichte 
Beute zu sein. Doch berichten die Männer von 
Cape Cross, daß die Schakale den Jungen we- 
gen ihrer starken, zähen Haut nichts anhaben 
können. Vielleicht leben sie von dem Kot der 
Robben; denn es fällt auf, daß die Liegeplätze 
frei von Losung sind. Das wird auch von ande- 
ren Robbenliegeplätzen berichtet, wo es keine 
Schakale gibt. Daraus wird der Schluß gezogen, 
daß die Robben in der Wurf- und Paarungszeit 
nichts fressen, was auch durch Magenunter- 
suchungen an nordischen Seebären bestätigt 


sein soll. Wenn das für die Erwachsenen gelten 
mag, so bleibt immerhin noch die Losung der 
Jungen für die Schakale. Außerhalb der Land- 
aufliegezeit der Robben leben diese von an- 
getriebenen Kadavern und Fischen; auch stel- 
len sie den zahlreichen Seevögeln nach. 

Auf der See mögen die Robben gelegentlich 
von Haien angegriffen werden. Gelegentlich 
wurden bei Cape Cross Tiere mit kreisrunden, 
bis tellergroßen Bißwunden beobachtet, die 
vielleicht von Haien herrühren. Sichere Beobach- 
tungen über die Ursache dieser Wunden sind 
mir nicht bekannt geworden. Ich selbst möchte 
bezweifeln, daß diese Wunden von Haien stam- 
men; denn Haie, die in der Lage sind, große 
ahrungsbrocken abzubeißen, kommen in den 
Küstengewässern von Südwest selten vor. Die 
Mehrzahl der dortigen Haie sind Kleintierfres- 
ser, deren Gebiß gar nicht ausreicht, um solche 
Wunden zu setzen. 

Die Robbenschlägerei, die in Südwest-Afrika 
gewerbsmäßig ausgeübt wird, ist wie alle 
Schlächterei ein ekles, den Tierfreund anwidern- 
des Handwerk. Sie wird jedoch von der Ad- 
ministration des Landes überwacht und darf nur 
von konzessionierten Unternehmern ausgeübt 
werden, die an strenge Vorschriften gebunden 
sind. Die Robbenschlägerkonzession von Cape 
Cross umfaßt das Gebiet von Walfisch-Bai bis 
zum Kunene, der nördlichen Landesgrenze; 
doch kommen die Tiere nur bei Cape Cross zum 
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2 alte Bullen inmitten der Kinderschar. So wie die beiden Kleinen links sich begrüßen, wurde auch der Ver- 


fasser, der zum Knipsen zwischen ihnen liegen mußte, durch Stupsen Nase an Nase begrüßt. Das Junge in 
der Bildmitte, das, vom Betrachter abgewandt, auf einem Felsen sitzt, kratzt sich mit der Hinterflosse die 
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Während die Brandung gegen die Felsküste donnert, beobachtet der Pascha das Spiel der Weibchen im 


Wasser, ein Durcheinander von Köpfen und heraustauchenden Flossen und Leibern in brodelnder Bewegung, 
welches das menschliche Auge kaum zu entwirren vermag. Nach den Schwimmkunststückchen schauen sich die 


Robben, wie um Beifall heischend, nach der Küste um. 


Werfen der Jungen und zur Paarung an Land. 
Dort werden auch die Tiere „geschlagen“ und 
anschließend in einem festen Stationsgebäude 
verarbeitet. 

Das Robbenschlagen beginnt im Mai. Nur 
Männchen dürfen getötet werden; die Weib- 
chen genießen absolute Schonung. Die Anzahl 
ist in der Konzession festgelegt. Das Fell der 
halbjährigen Jungtiere ist das wertvollste Pro- 
dukt der Robbenschlägerei. Deshalb werden 
ganz vorwiegend die jungen Männchen des 
letzten Wurfes geschlagen, außerdem aber auch 
überalterte Bullen und kranke Tiere. So greift 
also auch hier die Hand des Menschen hegerisch 
in den Bestand ein. 

Die Robbenschläger nähern sich gemeinsam 
der Jungtierherde unter dem Wind, zunächst 
aufrecht, dann gebückt, schließlich kriechend. 
Doch die letzten 30—50 m müssen sie in schnel- 
lem Lauf zurücklegen, um die Tiere, die den 
Menschen schließlich doch bemerken, am Fort- 
kommen zu hindern. Durch einen nicht sehr kräf- 
tigen Schlag mit einem starken Knüppel auf den 
Kopf in der Gegend des hinteren Teiles der Nase 
werden die Tiere augenblicklich gefällt. Sie sind 
dann nicht tot, nur betäubt. Der Schläger 
dreht das gefällte Tier auf den Rücken und 
öffnet ihm die Armschlagader. Es verblutet, ehe 
die Betäubung weicht. Erwacht das Tier aus der 
Betäubung, bevor ihm die Schlagader geöffnet 
ist, was nach etwa 3 Minuten der Fall ist und 
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vorkommen kann, wenn der Robbenschläger 
mehrere Tiere nacheinander schlagen will, so 
sind merkwürdigerweise weitere Schläge auf den 
Kopf meist unwirksam. Dann erreicht der Rob- 
benschläger dasselbe durch einen Schlag gegen 
die Halsschlagader. Nur große Bullen, die so 
vorsichtig geworden sind, daß man ihnen an- 
ders nicht beikommen kann, werden geschossen. 
Das wird aber möglichst vermieden. 

Die toten Tiere werden an Ort und Stelle ge- 
pelzt und dann abtransportiert. Die Felle werden 
gesalzen, Speck und Kadaver einschließlich der 
Knochen zu Tran und Fleischmehl verarbeitet. 
Nur die Mägen werden herausgenommen, weil 
sie Steinchen enthalten, welche die Verarbei- 
tungsmaschinen der Fleischmehlanlage beschä- 
digen können. Alles andere wird genutzt. Die 
Felle der Jungtiere werden ausschließlich ex- 
portiert und außerhalb des Landes verarbeitet, 
d.h. gegerbt und „veredelt“. Die Veredelung 
besteht wie bei der Nutria im wesentlichen in 
der Entfernung der Granne aus dem Pelz, so 
daß nur die seidenweiche Unterwolle übrig 
bleibt. Das Endprodukt ist der wertvolle Da- 
menpelz, der unter dem Namen „Seal“ (sprich 
Siel) gehandelt wird. Die Felle der alten Bullen 
sind zu grob und schwer, um als Pelzwerk ver- 
arbeitet zu werden. Außerdem haben sie meist 
erhebliche Beschädigungen bei den Brunft- 
kämpfen erlitten. Sie werden ausschließlich der 
Lederindustrie zugeführt. 
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Panorama der Hohen Tatra 


Bildarchiv des Deutschen Ausland-Instituts in Stuttgart 


Die Göralen — ein Bergvolk in den Westkarpaten 


Von Friedrich Kochwasser 


Der Name Görale leitet sich von dem alt- 
slawischen Wort gora, d. h. Berg, her. Als Gö- 
rale wird also zunächst ganz allgemein der sla- 
wische Gebirgsbewohner bezeichnet!. 

Die slawische Bevölkerung des weitausholen- 
den Karpatenbogens, der sich in einer Länge 
von mehr als 1500 km von Mittel- nach Südost- 
europa erstreckt, besteht vor allem aus drei 
großen Volksgruppen, den polnischen, ukrai- 
nischen und slowakischen Bergbewohnern. Die 
Grenze zwischen der polnischen und der ukrai- 
nischen Bergbevölkerung bildet der Dunajec. 
Östlich davon leben die ukrainischen Karpaten- 
bewohner. Sie gliedern sich in die Stämme der 

1 Die wissenschaftliche Erforschung des göralischen 
Volkstums ist seit jeher ein Hauptanliegen der polni- 
schen Volkstumsforschung, und so finden wir in der pol- 
nischen Literatur viele umfangreiche Untersuchungen 
und Abhandlungen, die diesem Gegenstand gewidmet 
sind. An neueren Untersuchungenen seien hier erwähnt: 
R. R einfuss, Stroje Görali Szcezawnickich in: Atlas 
Polskich, Strojöw Ludowych, Bd. 5, H. 17, Lublin 1949. 
— Ders., Wytwörcy ludowych ubioröw w Karpatach 
polskich in: Polska Sztuka Ludowa, Jg. 5, S. 19 fi 
Warschau 1951. — Im Bereich der deutschen Volkstums- 
forschung fehlt es dagegen bisher an einer grundlegen- 
den Untersuchung über das Göralentum. Einen kurzen 
Überblick bietet u. a. Imma v. Guenther- 
Swart, Die Goralen in: Nation und Staat, ]Jg. 14, 
H. 4, S. 110—116. 1941. 
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Lemken, Bojken und Huzulen. Der Siedlungs- 
raum der Lemken liegt zwischen Dunajec und 
San; ihre Bevölkerungszahl wird mit 100 000 
bis 150000 angegeben. Nach Südosten zu 
schließt sich an das Siedlungsgebiet der Lemken 
ohne scharfen Übergang das der Bojken und 
Huzulen an. Das Wohngebiet der Bojken reicht 
vom Oberlauf des Stryj bis Perehirisko an der 
Lomnica; östlich davon siedeln die Huzulen. 
Westlich des Dunajec erstreckt sich entlang den 
Karpaten bis nach Mähren hinein das Gebiet 
der Bergpolen, an das sich im Süden das slowa- 
kische Siedlungsgebiet anschließt. 

Die göralische Stammes- und Sprachgrenze 
wird von der Volkstumsforschung keinesfalls 
einheitlich gezogen. Zudem läßt der Name Gö- 
rale in seiner allgemeinen Bedeutung als „Berg- 
bewohner“ oder „Gebirgler“ infolge seines sum- 
marischen Sinng®haltes eine konkrete ethno- 
graphische Bestimmung und Abgrenzung kaum 
zu. Einzelne Forscher sind geneigt, die gesamte 
slawische Gebirgsbevölkerung der Karpaten als 
Göralen im weitesten Sinne zu bezeichnen; sie 
sprechen daher von polnischen, ukrainischen 
und slowakischen Göralen. Diese Unterteilung 
fußt jedoch vorwiegend auf staatspolitischen 
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Gesichtspunkten und sprachlichen Differenzie- 
rungen. Der polnische Ethnologe Udziela 
und im Anschluß an diesen der Ethnograph 
Talko-Hryncewicz teilen die Karpaten- 
bewohner auf der polnischen Seite in 2 Haupt- 
zweige, in die Göralen, also die eigentlichen 
Bergbewohner, und die Podgorzanen, die Be- 
wohner der Abhänge. Zahlenmäßige Angaben 
über die Größe dieser Gruppen lassen sich nur 
annähernd geben. In den 30er Jahren schätzte 
man "die Bevölkerung der poinischen Karpaten 
auf über 900 000 Menschen. Daven entfielen auf 
die polnischen Göralen etwa 360 000, auf die 
Podgorzanen 300 000. Als Göralen in diesem 
Sinne bezeichnet man somit jene nicht ganz ein- 
heitliche Gruppe von polnischen Bergbewoh- 
nern, deren Siedlungsraum vom Dunajec nach 
Westen entlang den Karpaten bis an die mäh- 
rische Grenze reicht?. Daher auch zuweilen ihre 
Bezeichnung als Bergpolen! Aber sowohl die 
eigentlichen Göralen als auch die Podgorzanen, 
die von den Göralen Lachen genannt werden, 
bilden nach Tracht und Mundart wiederum 
Untergruppen. Unter den polnischen Göralen 
unterscheidet man namentlich folgende größere 
Gruppen (Abb. 2): 

1. Die Wislanen, so genannt nach dem Ort 
Wisla an der Weichsel, im Kreis Bielitz (Bielsko). 
Sie siedeln vor allem am Oberlauf der Weichsel, 
namentlich in den Orten Istebna, Jaworzynka, Ko- 
niakow und Brenna. 

2. Die Beskiden-Göralen, die sich über 
die Kreise Bielitz (Bielsko), Saybusch (Zywiec), Wa- 
dowice und Mislenice erstrecken. Dörfer: Jelesnia, 
Zawoja, Skawica, Biala, Przyborow u. a. 

2 Diese Abgrenzung des göralischen Siedlungsrau- 


mes ist in der Literatur und im allgemeinen Sprach- 
gebrauch die gebräuchlichste. 


3. Die Podhalanen. Die Vorkarpatenland- 
schaft des südlichen Kreises Neumarkt (Nowy Targ) 
heißt im polnischen Sprachgebrauch „Podhale“, d.h. 
das Land „unter der Alm“. Die Podhalanen, die da- 
von ihren Namen ableiten, sitzen vorwiegend im 
Gebiet um Zakopane, dem bekannten Höhenluftkur- 
ort. Dörfer: Poronin, Szaflary, Maniowy, Huba u.a. 

4. Die Neumarkter Göralen, die um 
Neumarkt (Nowy Targ) siedeln, werden häufig zu 
den Podhalanen gerechnet. 

5. Die Kliszezaken, deren Name nach dem 
Schnitt ihrer am Ende klammerartig auseinander- 
geschnittenen Hosenbeine herrührt, bewohnen das 
Gebiet um Rabka, Lubien, Trzebinia, Stroza, Krzczo- 
nöw, Pcim und andere Orte. 

6. Die Ssandezer Göralen, die von eini- 
gen Forschern zu den Podgorzanen gerechnet wer- 
den, sitzen im Raum um Neu-Sandez und Alt-Sandez 
(Nowy Sacz und Stary Sacz). 

7. Die Popräd-Göralen siedeln am Un- 
terlauf des Popräd. 

8. Die Szezawnicer Göralen, die ihre 
Bezeichnung von dem Ort Szezawnica herleiten, wer- 
den vorwiegend zu den Podhalanen gezählt. 


Demgegenüber sind die Göralen auf slowa- 
kischem Gebiet zahlenmäßig unbedeutend. 

Einige Ethnologen ziehen den Kreis noch 
enger und bezeichnen nur die Bewohner des 
über 60 km langen Hohen-Tatra-Massivs und 
dessen Vorland als Göralen. Die Zahl dieser 
Menschen schätzt man auf etwa 80 000—100 000. 

Der Görale weist vorwiegend dinarische 
Züge auf. Er ist von hoher Gestalt und hat 
scharf geschnittene Gesichtszüge. Daneben sind 
geringe ostbaltische und alpine Einschläge be- 
merkbar. Eine Erklärung dafür gibt uns die 
Siedlungsgeschichte des Karpatengebietes. Meh- 
rere Siedlungsvorgänge haben das Bevölkerungs- 
bild des Karpatenraumes entscheidend beein- 
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Abb. 2. Das Siedlungsgebiet der Göralen 


flußt und maßgeblich zur Formung des Men- 
schenschlages beigetragen. Bereits aus der jün- 
geren Steinzeit haben wir Zeugnisse einer 
menschlichen Besiedlung dieses Raumes. Später 
finden wir thrakische, illyrische, keltische und 
skythische Völkerschaften. Bereits in vorchrist- 
licher Zeit drangen auch Germanen hier ein. 
Ihnen folgten Hunnen, Avaren und Magyaren. 
Alle diese in ihrer Kultur und in ihrem inneren 
Wesen z. T. sehr verschiedenen Völkerschaften 
sind durch zahlreiche Funde belegt. Im 5. und 
6. Jh. n. Chr. sind es wiederum germanische 
Stämme, die in großen Völkerwanderungszügen 
den Karpatenraum durchziehen oder sich dort 
vorübergehend festsetzen. So zogen sich die 
Goten — von den Hunnen bedrängt — im 
5. Jh. n. Chr. in die Täler des Poprad und der 
Waag zurück und schoben sich, dem Lauf der 
Arva folgend, bis in die Beskiden und die Neu- 
markter Ebene vor. Nach der Völkerwande- 
rungszeit erfolgte die erste slawische Besiedlung 
der Karpaten; sie reicht bis in das 12. Jh. hin- 
ein. Seit der Wende vom 12. zum 13. Jh. begann 
sodann die deutsche mittelalterliche Kolonisa- 
tion; sie erreichte ihren Höhepunkt in der Be- 
siedlung der Zips. Schließlich schob sich seit dem 
Ende des 15. Jhs. eine walachische Siedlungs- 
welle über den Karpatenraum. Gleichzeitig, im 
15. und 16. Jh., begannen kleinpolnische Siedler 
sich im Gebirge festzusetzen. Ein Streifen wa- 
lachischer Hirtensiedlungen schob sich längs der 
Wasserscheide von Weichsel und Donau zwi- 
schen das polnische Sprachgebiet im Norden 
und das slowakische im Süden. Die Wanderun- 
gen der Walachen, die als Hirtenstämme rumä- 
nischer und z. T. balkanischer Herkunft anzu- 
sehen sind, erstreckten sich über das gesamte 
Karpatengebiet, und neben dem slawischen Be- 
völkerungselement war es vor allem die wala- 
chische Siedlungswelle, die den Bevölkerungs- 
charakter dieses Raumes bestimmte. Daher fin- 


den wir im Göralentum slawische und walachi- 


sche Elemente in fruchtbarer Synthese. 

Das Leben der Göralen wird vorwiegend 
durch die Karpatenlandschaft bestimmt. Die 
Nordabdachung der Karpaten ist größtenteils 
ein Mittelgebirge aus Sandstein. Im Raum der 
Hohen Tatra, die durchschnittlich eine Höhe 
von 2300 m aufweist und in der Gerlsdorfer 
Spitze (2663 m) ihre höchste Erhebung erreicht, 
überwiegt dagegen der Hochgebirgscharakter 
(Abb. 1 und 2). Das Mittelgebirge ist Ackerbau- 
gebiet; jedoch sind große Teile mit Wald be- 
deckt. Trotz den naturbedingt ungünstigen Le- 
bensbedingungen sind die Göralen ein gesun- 
der, stolzer, lebensbejahender Volksschlag. Das 
äußert sich nicht zuletzt in der traditionellen 
Pflege von Volkslied, Volkstanz und Volkstracht. 

Die Volkstracht der Göralen gehört zu 
‚den schönsten Trachten des slawischen Volks- 
tums im Karpatenraum. Felle und Wolle bilden 
die Grundmaterialien. Bevorzugt werden leuch- 
tende Farben, wie Weiß, Rot und Gelb, die mit 
Schwarz, Blau, Grün und Braun aufeinander ab- 
gestimmt werden. Hierbei tritt der Kunstsinn 
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der Frauen und Mädchen, welche die Tracht 
und alle Stickereien in zum Teil recht altertüm- 
licher Weise mit geschickter Hand verfertigen, 
überraschend hervor. Filigranartige Stickereien, 
Ornamente und Blumenmuster in bunten Far- 
ben darstellend, wobei oft das Edelweißmotiv 
hervortritt, finden in der Volkstracht reiche Ver- 
wendung. Zugleich sind es durch einen natur- 
haften Kunstsinn sich auszeichnende handwerk- 
liche Spitzenleistungen. Die Tracht der Frauen 
besteht aus Hemd und Mieder, beide mit far- 
bigen Ornamenten bestickt, einem geblümten 
Rock und dem farbigen Schulter- und Kopftuch 
(Abb. 3). Werktags wird statt des Mieders eine 
Pelzweste getragen. Wie die Frauentracht, so ist 
auch die Tracht der Männer durch lebhafte Far- 
ben und reichen Stickereizierat gekennzeichnet. 
Die Männer tragen ein bunt besticktes, weißes 
Hemd und eine enganliegende Hose aus weißem 
Schafwollgewebe, die bis auf die Füße hinab- 
reicht und an den Oberschenkeln mit bunten 
Stickornamenten verziert ist (Abb. 4). Die Hose 
wird von einem ziemlich breiten, reich gemuster- 
ten Ledergürtel abgeschlossen, der von den 
Hüften bis an die Brust reicht und vorn als 
Zierde 3 oder 4 schön gearbeitete Verschluß- 
schnallen aufweist. Darüber tragen sie eine 
ebenso reich bestickte, ärmellose Pelzjacke, den 
„Serdak“, und über den Schultern einen bunt 
verzierten Überwurf aus — je nach der Ge- 
gend — weißem oder braunem Walktuch. Die 
Kopfbedeckung besteht aus einem tellerförmi- 
gen, meist schwarzen Filzhut, der von einem 
schmalen, farbigen Band umgeben und häufig 
mit einer Vogelfeder geschmückt ist. 

Örtliche Verschiedenheiten in der Tracht 
kommen vor allem in der Farbe des Überwur- 
fes, in der Kopfbedeckung sowie in der Farben- 
wahl und Musterung der einzelnen Trachten- 
stücke zum Ausdruck. Jedes Dorf hat sein kenn- 
zeichnendes Muster, so daß ein Kundiger an der 
Tracht das Heimatdorf des Trägers genau be- 
stimmen kann. 

Das göralische Hau s ist ganz aus Holz ge- 
baut. Ein besonderes Merkmal ist die eigenartig 
gebrochene Form des Daches. Die Giebelfelder 
tragen häufig Ornamente mit der Sonnenscheibe 
oder der Mondsichel; doch findet man als Gie- 
belschmuck oft auch doppelte Pferdeköpfe, aus 
Holz geschnitzt. Das ursprüngliche Strohdach 
ist vielfach schon vom Schindeldach verdrängt 
worden (Abb. 5). Das Göralenhaus besteht aus 
einer Mittelfluranlage sowie aus der sog. Wei- 
ßen und Schwarzen Stube. In der Schwaızen 
Stube wird gekocht und die anfallende häus- 
liche Arbeit verrichtet. Die Weiße Stube dient 
als Schlaf- und Wohnraum; sie ist die „gute 
Stube“. Hier steht der Webstuhl, der nicht nur 


Abb. 3. Mädchen aus der Hohen Tatra 
Bildarchiv des Deutschen Ausland-Instituts 
in Stuttgart (L. Purper) 
Abb. 4. Görale aus der Hohen Tatra 
Bildarchiv des Deutschen Ausland-Instituts 
in Stuttgart (Hans Retzlaff) 
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Abb. 5. Göralenhäuser in der Hohen Tatra. Archiv des Deutschen Ausland-Instituts in Stuttgart (H. Retzlaff) 


ein wichtiges Arbeitsgerät, 
sondern auch ein Schmuck- 
stück darstellt. 

Die Göralen sind vor- 
nehmlich Bergbauern, Vieh- 
züchter, Holzarbeiter, Jä- 
ger, Handwerker und Wan- 


derarbeiter. 


Übervölkerung führten vor 
allem in den Krisenjahren 
nach dem 1. 
einer nicht 
lichen Auswanderung nach 


Amerika. 


Weit über die Grenzen 
des von Göralen bewohn- 
ten Gebietes hinaus ist das 
göralische Kunsthandwerk 
bekanntgeworden. Holz- 
schnitzereien, 
Teppiche, Klöppelspitzen, 
Leder- und Schuhwaren so- 
wie Möbel und Spielzeuge 
werden in Heimarbeit her- 
gestellt. Alle diese Erzeug- 
nisse sind auf den Märk- 
ten sehr beliebt (Abb. 6—8). 

Der Görale ist hart und 
zäh in seiner Lebensfüh- 
rung; auch hat er ein aus- 
gesprochenes 


Armut und 


Weltkrieg zu 
unbeträcht- 


Stickereien, 


Stammesbe- Abb. 6. Junger göralischer Holzschnitzer 


wußtsein. Die göralische Bildarchiv des Deutschen Ausland-Instituts in Stuttgart (L. Purper) 
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Abb.7. Göralische Volkskunst 

Bildarchiv des Deutschen Aus- 
land-Instituts in Stuttgart 
(L. Purper) 


Mundart weicht von der 
polnischen Sprache in mehr- 
facher Hinsicht erheblich 
ab; doch fühlen sich die 
Göralen dem polnischen 
Volkstum zugehörig, und 
der polnische Staat hat seit 
jeher dem Göralentum eine 
weitgehende Förderung an- 
gedeihen lassen. 

Bei diesem Bergbauern- 
volk finden wir noch ein 
ausgeprägtes Sippenleben, 
wobei innerhalb der Fa- 
milie patriarchalische Züge 
vorherrschen. Alte Sitten 
und Gebräuche bestimmen 
überall das Volksleben, und 
bei kirchlichen Festen wird 
noch manch vorchristlicher 
Brauch geübt. So sind Ge- 
burt, Taufe, Hochzeit, Be- 
gräbnis und Volksfest auch 
heute noch von altem 


Abb. 8. Göralische Stickerin 

Bildarchiv des Deutschen Aus- 
land-Instituts in Stuttgart 
(L. Purper) 


Brauchtum umwoben. Sagen, Märchen und My- 
then sind in der Volksüberlieferung bis auf den 
heutigen Tag lebendig geblieben und werden 
von Generation zu Generation in mündlicher 
Überlieferung weitergegeben, so daß ältestes 
vorchristliches Brauchtum und alte Überliefe- 
rungen in ununterbrochener Folge noch in die 
Gegenwart hineinreichen, ein Wesenszug, dem 
wir in Europa nur selten begegnen. 

Sehr groß ‘ist die Liebe der Göralen zur 
Musik: daher auch ihr Reichtum an volkstüm- 
lichen Liedern und ihre Neigung, Verse zu im- 
provisieren. Die Volksmusik, bei der der Du- 
delsack noch eine besondere Rolle spielt, erfreut 
sich einer lebhaften Pflege und ist mit dem 
göralischen Volksgefühl eng verwachsen. Der 
Göralentanz, „Drobny“ genannt, stellt ein sehr 


originelles mimisches Spiel dar, das manche 
Ähnlichkeit mit dem Schuhplattler aufweist. 

Polnische Literatur und polnische Musik emp- 
fingen vom Göralentum vielseitige Anregungen. 
Polnische Lyriker wie Adam Asnyk und K. 
Tetmajer haben die Göralen besungen, pol- 
nische Musiker wie Szymanowski und 
Paderewski ihre Volksweisen verarbeitet, 
und in der polnischen Oper „Halka“ von Mo- 
niuszko kommen Göralentänze vor, die dem 
Stück ein malerisches Gepräge geben. 

So finden wir in den Beskiden — vor allem 
im Gebiet der Hohen Tatra — noch heute 
ein altes, stolzes Bergbauernvolk mit boden- 
ständiger Kultur und Tradition, das von den 
Errungenschaften der modernen Überzivilisa- 
tion bislang noch unberührt geblieben ist. 


Geschichtliches und Geschichten von Blumen 


Von HubertavonBronsart 


10. Die Aster und die Chrysantheme 


Die letzten eigentlichen Gartenblumen sind 
Astern und Chrysanthemen. Im August und 
September haben sich die ersten Blüten der 
Berg- oder Virgilaster (Aster amellus) geöffnet; 
die niedrigen Dumosus-Astern folgen, und ne- 
ben dem Blau, Violett und Weiß dieser Blumen 
erscheinen nun auch die gelben, kupfer-, bronze- 
und rosafarbenen Blüten der Freiland-Chry- 
santhemen, die uns bis in den Dezember hinein 
ihre leuchtende Pracht schenken werden. 

Man schätzt die Zahl der Astern-Arten — 
sie gehören der Familie der Korbblütler an — 
auf 250. Es mögen auch mehr oder weniger 
sein — eine genaue Zahl der Arten kann man 
nicht angeben; denn sie sind sehr veränderlich. 
Die Staudenaster unserer Gärten gehört für den 
Systematiker zu den „kritischen“ Gattungen, 
weil sie offenbar keine „reinen Arten“ aufweist, 
sondern Formen und Etappen von Entwick- 
lungsreihen, die durch Übergangsformen fast 
lückenlos miteinander verbunden sind. 

Es scheint, daß die Gattung „Aster“ in voller 
Entwicklung begriffen ist. Daher ist es kein 
Wunder, wenn sie unter dem jahrhundertelan- 
gen Einfluß gärtnerischer Kultur derartig stark 
abgeändert hat, daß ihre heutigen Gartenfor- 
men sich mit den eigentlichen Stammformen 
kaum mehr vergleichen lassen. Dies gilt vor al- 
lem für die vielen aus Nordamerika stammen- 
den Astern, die seit dem Anfang des 18. Jhs. 
bei uns eingeführt worden sind — etwa die 
Hälfte aller Staudenastern kommen aus Ame- 
rika. Auch Asien hat uns eine große Zahl von 
Astern geschenkt; einige wenige sind auch in 
Südamerika daheim, und nur 10% stammen 
aus Europa. Diese Pflanzen haben also weltweite 
Verbreitung. Nur in Afrika und Australien feh- 
len sie; denn Astern sind Pflanzen des gemäßig- 
ten, nicht des tropischen Klimas. 


Kosmos LII, 10 30* 


Die ersten Staudenastern, die in deutschen 
Gärten auftauchten, sind wohl Alpenastern 
(Aster alpinus) gewesen, die in den Alpen eben- 
so wie in den Gebirgen von Asien und Nord- 
amerika heimisch sind, daneben die „gewöhn- 
liche Herbstaster“, also die Bergaster, die in Süd-, 
Mittel-, Südost- und Osteuropa sowie in Ruß- 
land (bis zum Altai) vorkommt, allerdings auch 
in Mittel- und Süddeutschland, wenngleich sel- 
ten, und zwar auf trockenem, kalkhaltigem Bo- 
den in lichten Wäldern und Gebüschen. 

Zwischen 1710 und 1800 hat Nordamerika 
uns die 8 Astern beschert, die heute von größ- 
tem Wert für die Gartenkultur sind. Sie wur- 
den vor allem in den letzten 30 Jahren von 
deutschen, hauptsächlich aber von englischen 
Züchtern zu einer großen Zahl hervorragender 
Sorten entwickelt. Ein paar Dutzend andere 
nordamerikanische Astern sind von den Züch- 
tern noch nicht oder kaum in Arbeit genommen 
worden, obwohl manche von ihnen viel ver- 
sprechen. 

Die züchterische Geschichte der Herbstastern 
ist kaum 30 Jahre alt. Sie bietet, nach den neue- 
sten wissenschaftlichen Erkenntnissen streng 
systematisch betrieben, keine Sensationen und 
Überraschungen. Die ersten Astern, die aus 
Amerika kamen, stammten aus den damaligen 
Provinzen von Neu-England, aus dem öst- 
lichen Küstengebiet von Florida bis zur Mün- 
dung des St. Lorenz-Stromes. Die mannshohen 
Neu-Belgien-Astern mit blauen, lila und rosa 
Blüten haben schon ein Standard-Sortiment von 
fast 50 Sorten geliefert, d. h. 50 Sorten, welche 
die strengen Prüfungen in deutschen und eng- 
lischen Sichtungsgärten gut bestanden haben. 
Sie sind schon seit 100 Jahren in Europa ver- 
treten. An manchen Orten kommen sie als 
„Gartenflüchtlinge“ verwildert vor. 
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Die Neu-England-Astern haben wohl noch 
schönere, leuchtendere Blütenfarben; aber lei- 
der schließen sich die Blüten nachts, bei trübem 
Wetter und in dem im Verhältnis zum Freiland 
höchst bescheidenen Licht des Zirnmers. Sie 
sind also als Schnittblumen ungeeignet, und 
deshalb hat sich die Züchtung weniger mit ihnen 
beschäftigt. Die späte Kissenaster (A. dumo- 
sus), 1734 aus den Vereinigten Staaten aus dem 
Gebiet zwischen den Flüssen Mississippi und 
Ohio nach Europa gekommen, war schon seit 
langem bei Erfurt, Hannover, Freiburg i. Br., 
auch in Luxemburg und in der Schweiz, verwil- 
dert; aber erst nach dem 1. Weltkrieg wurde sie 
in Amerika und England in Kultur genommen 
und hat in dieser kurzen Zeit ein Standard- 
Sortiment von zwei Dutzend Sorten in Rosa, 
Lila, Blau und Weiß geliefert. 

Sehr viel älter ist die Geschichte der Chry- 
santhemen. Schon der chinesische Philosoph 
Konfuzius erwähnt diese Pflanze um das 
Jahr 500 v. Chr. Wann die Stammform Chry- 
santhemum indicum (die nicht in Indien, wohl 
aber in China und Japan vorkommt), eine 
Staude mit feingliedrigem Laub und kleinen, 
gelben Blumen, in China zuerst in Kultur ge- 
nommen wurde, ist unbekannt: sicherlich war 
es schon in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung. Etwa um dieselbe Zeit begann 
in Japan die Kultur dieser Blume. Im 16. Jh. 
stand sie schon auf großer Höhe. Das „Kiku“ 
wurde zur „kaiserlichen Blume“, zur National- 
blume der Japaner; Wappen und Siegel des 
Herrschers zeigen eine 16strahlige Chrysan- 
theme, und der Chrysanthemen-Orden wurde 
die höchste japanische Auszeichnung. Alljähr- 
lich wird heute noch ein Fest nach Art eines 
Staatsakts begangen, verbunden mit einer gro- 
ßen Chrysanthemen-Ausstellung. Eines der 
jährlich 5 Volksfeste gilt der Kiku, dem Symbol 
des langen Lebens, und der Name „Okikusan“, 
„Fräulein Chrysanthemum“, ist bei japanischen 
Mädchen sehr häufig. 

Nach Europa kamen die ersten Chrysan- 
themen 1789, und zwar aus China; denn Japan 
war damals noch allen Fremden verschlossen. 
Sie kamen zuerst nach Frankreich, dann nach 
England. Um 1860 gab es dort schon etwa 400 
Sorten, allerdings nur von der kleinblumigen, 
pomponartigen Form. Die großblumigen Chry- 
santhemen wurden erst von 1862 an durch 
Kreuzung der chinesischen mit einer aus Japan 
gekommenen großblütigen gezüchtet. Haupt- 
sächlich die Großgärtnereien um Paris began- 
nen nun damit, durch Ausbrechen der Seiten- 
triebe riesenhafte Einzelblüten an der Spitze 
des Mitteltriebes zu erzielen: Diese „dekorati- 
ven“ Chrysanthemen wurden bald — und blie- 
ben bis heute — ein bevorzugter Tafelschmuck 
für Festlichkeiten im Spätherbst und Frühwinter. 

Daneben nahm sich die Züchtung in Europa 


wie in Nordamerika auch der groß- und der 
kleinblütigen Topfchrysanthemen und der für 
das Freiland geeigneten Stauden an. 

Das gegenwärtige Sortiment der Freiland- 
Chrysanthemen ist unübersehbar groß; es um- 
faßt an 5000 Sorten. Für die Praxis faßt der 
Gärtner diese in 3 Klassen zusammen, die aller- 
dings kaum scharf voneinander zu trennen sind. 

Die ältesten Sorten gehören der Indicum- 
Gruppe an. Sie tragen gefüllte, strahlige, ball- 
förmige oder knopfförmige (Pompon-)Blüten 
in reichem Farbenspiel; einfache Sorten kom- 
men kaum mehr vor. Da sie nur bedingt win- 
terhart sind, werden sie meist in Töpfen kulti- 
viert und als schöne Spätherbstblüher für kühle 
Räume verkauft. 

Die besten Freilandsorten gehören der 
Koreanum-Gruppe an. 1917 sandte ein Missionar 
aus Korea eine Chrysantheme, wahrscheinlich 
Chrysanthemum sibiricum oder schon eine 
Kreuzung davon, aus Korea nach Kaliformien, 
und hier wurden durch Kreuzung mit Chrysan- 
themum indicum eine große Zahl von Sorten 
mit einfachen Blüten in schönen Pastellfarben 
gezüchtet. 1930 kamen sie nach England, in den 
folgenden Jahren über Holland nach Deutsch- 
land. Ihre Blüten sind erstaunlich widerstands- 
fähig gegen Frost; sie halten sich auch in der 
Vase sehr lange, und so haben sie sich als groß- 
artige Bereicherung des Chrysanthemen-Sorti- 
ments für den Erwerbsgartenbau und für den 
Gartenfreund erwiesen. 

Auch die buschig wachsende Azaleanum- 
Gruppe ist so gut wie winterhart; das mehr „at- 
lantische“ Klima Norddeutschlands sagt ihnen 
wie den anderen Freilandchrysanthemen besser 
zu als das mehr „kontinentale“ des deutschen 
Südens. 

Von Holland her wird endlich die Rubellum- 
Gruppe sehr empfohlen; sie soll vollkommen 
winterhart sein; aber auch der holländische 
Winter ist ja viel milder als der mittel- und 
süddeutsche. Mit dieser schon recht großen 
Gruppe haben wir noch wenig Erfahrungen; 
doch ist es sehr wohl möglich, daß sie, falls sie 
sich bewährt, auch in unseren Gärten eine be- 
deutende Rolle spielen wird. Ihre rosa blühende 
Stammform ist in England entstanden, wahr- 
scheinlich als zufällige „Gattungskreuzung“ aus 
einem Chrysanthemum der Koreanum-Gruppe 
und der Boltonia latisgquama, der „Scheinaster“, 
einer 2 m hohen, weiß oder rosa blühenden 
Staude. Die Rubellum-Sorten blühen im Sep- 
tember und Oktober in Hell- bis Purpurrosa. 

Auch die „winterharten“ Chrysanthemen 
brauchen einen leichten Winterschutz, Im all- 
gemeinen genügt es, sie mit ihrem im Dezember 
nach der Blüte abgeschnittenen Stengelwerk 
zuzudecken. Besonders empfindlich sind sie ge- 
gen winterliche Bodennässe, und in lehmigen 
Böden besteht die Gefahr des Auswinterns. 


1 Bergaster (Aster amellus); 2 Chrysanthemum koreanum (Sorte „Saturn“); 3 gefüllte Sorte von Chrysan- 
themum koreanum („Balcombe Brilliance“); 4 gefüllte Sorte von Chrysanthemum indicum („Winn Quinn“). 
Die Vorlage zu Abb. 2 verdanken wir der Großgärtnerei W. Pfitzer in Fellbach. 
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Anthurium andreanum auf einem der seltenen Standorte am Fuß der kolumbianischen Westkordillere 


Ein Vegetationsprofil durch die feuchttropischen 
Anden von Kolumbien 


Von Herbert Wilhelmy 


Iberoamerika weist Klimate aller Abstufun- 
gen zwischen der feucht- oder trockenheißen 
Tropenzone und dem gemäßigt-kühlen Sub- 
polarland auf. Während sich in den südlichen 
gemäßigten Breiten Iberoamerikas der klima- 
tische Jahresgang grundsätzlich nicht von dem 
Mittel- und Südeuropas unterscheidet, werden 
in der Tropenzone die Jahreszeiten nicht durch 
den Temperaturgang, sondern durch die Nieder- 
schlagsverteilung bestimmt. In jedem Monat des 
Jahres herrschen dort annähernd gleiche Tem- 
peraturen. Wärmster und kältester Monat unter- 
scheiden sich im Mittel um weniger als 6° C. 
Aber sehr ungleich sind die Niederschläge über 
das Jahr verteilt. Am Äquator gibt es zwei Re- 
gen- und zwei Trockenzeiten, im Bereich der 
Wendekreise eine Trocken- und eine Regenzeit. 
Der Lebensrhythmus der Pflanzen richtet sich 
nicht wie bei uns nach dem Wechsel zwischen 
kalter und warmer, sondern zwischen feuchter 
und trockener Jahreszeit. Dabei wird die Trok- 
kenzeit, unabhängig von den Monaten, in de- 
nen sie auftritt, als „Sommer“ (verano), die Re- 
genzeit als „Winter“ (invierno) bezeichnet. 

Dem sich vom Äquator nach den Polen hin 
ändernden Klima entspricht im tropischen Teil 
der Anden ein ähnlicher Wechsel mit zunehmen- 
der Höhe. Die Spanier haben für diese klima- 
tischen Höhenstufen bestimmte Bezeichnun- 
gen geprägt, die von Mexiko bis Bolivien im 
gleichen Sinne verwendet werden. Alexander von 
Humboldt hat sie als wissenschaftliche Ter- 
mini übernommen. Das „heiße Land“, dessen 
obere Grenze im äquatorialen Bereich bei 1000 m 
Meereshöhe liegt, aber in Guatemala nur noch 
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bis 700m und in Mexiko bis 600 m hinaufreicht, 
wird tierra caliente genannt. Diese un- 
terste Stufe umfaßt je nach der Menge der Nie- 
derschläge, die sie empfängt, die feuchtheißen 
und trockenheißen Tiefländer. Wo diese am Fuß 
der hohen Gebirge nur als schmale Küstenebe- 
nen ausgebildet sind und von Feuchtigkeit brin- 
genden Winden überstrichen werden, wie an 
der pazifischen Küste Kolumbiens, erreichen die 
jährlichen Regenmengen 10000 mm. 

Große Niederschläge bei gleichzeitig hohen 
Temperaturen, die im Mittel 25—28° C betra- 
gen, führen in der tierra caliente zur Entwick- 
lung üppiger tropischer Regenwälder. In dem 
der Westkordillere vorgelagerten pazifischen 
Küstentiefland Kolumbiens bestimmen auf 
feuchten Böden, an Flüssen, Lagunen und Mo- 
rästen stelzwurzelige Cecropien das Vegetations- 
bild. Den Unterwuchs beherrschen großblättrige 
Heliconia- Arten, die jungen Bananenstauden 
ähneln; es sind dies die südamerikanischen Ver- 
treter der Bananengewächse (Musaceen). Eine 
Besonderheit des Regenwaldes am Fuß der 
Westkordillere ist das herrliche Anthurium 
andreanum (Abb. 1). Auf trockenerem Land 
gedeihen Baumarten, die wertvolle Nutzhölzer 
liefern, darunter der Guayacän (Bulnesia arbo- 
rea), Cedro (Cedrela odorata) und vor allem der 
durch das geringe spezifische Gewicht seines 
Holzes berühmt gewordene Balsabaum (Och- 
roma pyramidale). Kleinere Rodungen beschrän- 
ken sich auf die Nähe der Flußufer, an denen 
seit Beginn des 17. Jhs. von Negern Gold- 
wäscherei betrieben wird Den an aufgegebe- 
nen Siedlungsplätzen nachgewachsenen Sekun- 


därwald (Abb.2) überragen 
Taguapalmen (Phytelephas 
seemannü), welche die 
einstmals von der Knopf- 
industrie so begehrten 
Steinnüsse liefern. 

Das östliche Tiefland 
Kolumbiens nehmen Gras- 
fluren und Urwälder ein. 
Die landschaftliche Süd- 
grenze der Llanos liegt am 
Rio Guaviare. Jenseits des 
Flusses beginnt ziemlich 
unvermittelt der Regen- 
wald. Klimatisch ist jedoch 
der Guaviare keineswegs 
eine wichtige Grenze. Die 
Dauer der Trockenzeit 
nimmt zwar von Norden 
nach Süden beständig ab, 
beläuft sich aber beider- 
seits des Flusses immer 
noch auf etwa 3 Monate. 
Der klimatische Grund- 
charakter der Llanos ist 
also auch noch südlich des 
Guaviare gegeben. Erst am 
oberen Vaupes- liegt die 
Grenze zwischen Köp- 
pens „Savannen-Klima“ 
(Aw) und dem südlich an- 
schließenden Gebiet mit 
Regen zu allen Jahreszeiten 
(Af). Wenn trotzdem süd- 
lich des Guaviare bereits 
der Regenwald einsetzt, so 
kann dies nur damit erklärt 
werden, daß die Gras- 
brände, die wesentlich zur 
Erweiterung des offenen 
Graslandes der Llanos bei- 
getragen haben, in ihrer 
Ausbreitung nach Süden 
am Fluß eine Grenze ge- 
funden haben. In unserem 
aus dem Übergangsgebiet 
stammenden Bild (Abb. 3) 
treten bereits die ersten 
Waldinseln auf. Weinpal- 
men (Scheelea butyracea) 
durchsetzen das Grasland. 

Die Nutzung der Regen- 
wälder im Bereich der tier- 
ra caliente begann mit der 
Gewinnung von Edelhöl- 
zern, vor allem Mahagoni, 


Abb. 2 (oben). Sekundärwald 
im pazifischen Küstentiefland 
Kolumbiens. — Abb. 3 (Mitte). 
Die Llanos im Übergangsge- 
biet zum Regenwald des Ama- 
zonastieflandes. — Abb. 4 (un- 
ten). Savanne und regengrü- 
ner Feuchtwald in Nordkolum- 
bien 
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und der Sammlung von Wildkautschuk. Heute 
werden dort auf Rodungen Zuckerrohr, Bananen, 
Kakao, Maniok, Reis und Tabak angebaut. 
In Gebieten geringeren Niederschlags oder 
eines ausgeprägten Wechsels zwischen Regen- 
und Trockenzeit tritt an die Stelle des Regen- 
waldes der regengrüne Feuchtwald, der Trok- 
kenwald oder die Savanne. Die der Viehzucht 
dienenden „Sabanas“ Nordkolumbiens sind 
keine Naturweiden, sondern durch Rodung 
künstlich geschaffen. Bei ungenügender Bewei- 
dung wächst der Wald schnell wieder nach; 
aber auch auf gut bewirtschafteten Hazienden 
müssen die Weidekoppeln von Zeit zu Zeit vom 
Sekundärbusch (Rastrojo) gesäubert werden!. 
Als Weidegras hat sich das um 1870 über Bra- 
silien nach Kolumbien eingeführte Guineagras 
(Panicum maximum) besonders bewährt. Dieses 
ursprünglich aus Afrika stammende perennie- 
rende Büschelgras wird auf den Rodungsflächen 
gesät oder vegetativ vermehrt. An ihren Rän- 
dern gehen die Weiden in laubabwerfenden 
Feuchtwald über. Die Abb. 4 ist in den letz- 
ten Märztagen kurz vor Beginn der Regen- 
zeit aufgenommen. Die Leguminosen sind be- 
reits wieder belaubt; die mächtige Ceiba, der 
Kapokbaum (Ceiba pentandra), steht jedoch 
noch kahl. Die mit den großen Fruchtkapseln 
!H.Wilhelmy, Die Weidewirtschaft im heißen 


Tiefland Nordkolumbiens in: Geogr. Rundschau, ]Jg. 
1954, S. 41-54 


Abb. 5. Galeriewald am obe- 
ren Magdalena bei Girardot 


abfallende Baumwolle wird 
von der einheimischen Be- 
völkerung gesammelt und 
dient zu Kissenfüllungen 
etc. Auch die beiden gro- 
ßen Meridionalfurchen Ko- 
lumbiens, das Tal des Rio 
Magdalena und des Rio 
Cauca, sind verhältnis- 
mäßig trocken; sie liegen im 
Windschatten der Kordil- 
leren. Bei Girardot, dessen 
Meereshöhe 326 m beträgt, 
fallen nur 1400 mm Jahres- 
niederschlag. So bedeckt 
offenes Grasland, da und 
dort durchsetzt von Dorn- und Kakteenbusch, 
den Talboden. Nur die Ufer des Rio Magdalena 
und seiner Nebenflüsse werden von Galerie- 
wäldern gesäumt (Abb. 5). Von einem Hügel 
bei Girardot blicken wir über den Strom und 
die sich jenseits des Magdalena ausbreiten- 
den Savannen von Tolima. Sie dienen vorwie- 
gend der Viehzucht. Auf künstlich bewässerten 
Flächen werden hier wie auch auf der Karibi- 
schen Küstenebene Baumwolle, Reis, Bananen 
und Zuckerrohr angebaut. Im trockenheißen, 
vegetationsarmen Tiefland werden mit 27°C bis 
31° C noch höhere mittlere Jahrestemperaturen 
erreicht als in der feuchtheißen Zone. 

Auf die tierra caliente folgt als nächste kli- 
matische Höhenstufe die tierra templada, 
das „warm-gemäßigte Land“. Es umfaßt in 
Äquatornähe das Bergland zwischen 1000 und 
2000 m, in Zentralamerika den Gürtel zwischen 
700 und 1800 m Höhe. Die Bezeichnung „ge- 
mäßigt“ muß im Vergleich zu den hohen Tem- 
peraturen des heißen Tieflandes verstanden 
werden. Nach unseren Begriffen ist es in der 
tierra templada bei mittleren Jahrestemperatu- 
ren, die innerhalb dieser rund 1000 m umfas- 
senden Höhenstufe von 23°C auf 17°C ab- 
nehmen, hochsommerlich warm. Der Regenwald 
des feuchtheißen Tieflandes geht an den Hän- 
gen in Bergwald über. Dieser Bergwald der 
tierra templada ist charakterisiert durch ausge- 
dehnte Bambusvorkommen. An den gut bereg- 
neten Gebirgsflanken bil- 
den sie z. T.reine Bestände. 
In sie hineingerodet wur- 
den die Kaffeepflanzungen 
Kolumbiens. Da der Bam- 
bus ein überaus nützliches 
Gewächs ist und man ihn 
als Bauholz, zur Herstel- 
lung von Wasserleitungen, 
Regenrinnen usw. braucht, 
ja, durch Breitklopfen sogar 


Abb. 6. Bambuswald der tier- 
ra templada, Zentralkordillere, 
Dep. Caldas 


rissige „Bretter“ für Kaffeeaufbereitungsanla- 
gen, Ställe und Schuppen daraus gewinnt, läßt 
man gewöhnlich bei der Rodung des Waldes 
größere oder kleinere Bambusgruppen stehen 
(Abb. 6). 

Der Bergwald der tierra templada ist ein 
zwar dichter, aber noch verhältnismäßig epi- 
phytenarmer Wald, aus dem sich die einzelnen 
Baumindividuen mit ihren grauweißen Stäm- 
men noch deutlich abheben. Seine Durchgängig- 
keit wird jedoch durch das massenhafte Auf- 
treten von Zwergbambus (Chusquea) sehr be- 
einträchtigt. Stelzwurzelige Cecropien mit Blät- 
tern von gigantischen Ausmaßen, in der Form 
Kastanienblätter ähnelnd, durchsetzen nicht nur 
den Regenwald des Tieflandes, sondern auch 
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den Bergwald. In Höhen zwischen 2000 und 
2400 m tritt eine silberblättrige Art auf, die für 
das Übergangsgebiet von der tierra templada 
zur tierra fria typisch ist. Überall sieht man die 
weißen Kronen aus dem dunklen Grün der üb- 
rigen Bäume hervorleuchten (Abb. 7). Orte wie 
Yarumal verdanken diesem Baum (Yuarumo 
- blanco oder Guarumo blanco) ihren Namen. 

Die tierra fria oder das „kalte Land“ 
umfaßt in der Nähe des Äquators die Höhen 
zwischen 2000 und 3000 m. Unter- und Ober- 
grenze liegen in Zentralamerika etwa 200 m 
tiefer. Auch der Ausdruck „kaltes Land“ darf 
nicht mißverstanden werden. Die mittleren 
Jahrestemperaturen nehmen von der unteren 
bis zur oberen Grenze dieser Höhenstufe hin 
allmählich von 18°C auf 10°C ab. In der tierra 
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fria ist das Wetter während der meisten Monate 
des Jahres sehr unbeständig. Man kann es gut 
mit unserem Frühjahrs- oder Herbstwetter ver- 
gleichen. Nur vom November bis Januar herrscht 
sommerliche Wärme. Ohne jahreszeitliche Un- 
terbrechung wachsen hier oben Kartoffeln, Wei- 
zen, Gerste, Hülsenfrüchte, Luzerne und euro- 
päische Obst- und Gemüsearten. Im Urzustand 
wechselten in der tierra fria Höhenwälder mit 
offenen Savannen in den großen Hochbecken- 
landschaften. Aber von dieser ursprünglichen 
Vegetation ist nicht mehr viel erhalten geblie- 
ben; denn bereits zur Zeit der spanischen Er- 
oberung war die tierra fria von Mexiko bis Peru 
von einer indianischen Bevölkerung dicht be- 
siedelt. 


Den nördlichen Abschnitt der Zentralkordil- 
lere bildet das Hochland von Antioquia. Die 
dort in 2100 m Höhe gelegenen Becken von Rio 
Negro und Marinilla gehören zu den ältesten 
Ansatzpunkten der spanischen Kolonisation in 
Kolumbien. Von dort aus wurden die höher an- 
steigenden Gebirgsrücken gerodet. Nur die über 
2500 m Höhe aufragenden Berge tragen hier 
heute noch kleine natürliche Waldkappen 
(Abb. 8). Eine Buschwaldzone leitet zum offe- 
nen Weideland über. Hecken und vereinzelte 
Bäume im Umkreis der Höfe wurden in jünge- 
rer Zeit angepflanzt: Zypressen, Thuya und Eu- 
kalypten. Wo die breitwüchsigen Zypressen 
(Cupressus horizontalis), die aus der Ferne Fich- 
ten ähneln, das Bild der weitgespannten, flach- 
welligen Hochfläche beherrschen, fühlt man sich 


481 


® 


> 


in den Harz oder in den 
Thüringer Wald versetzt. 

In ihren verkehrsabge- 
legenen südlichen Abschnit- 
ten ist die kolumbianische 
Ostkordillere in Höhen 
oberhalb 2200 m noch mit 
ausgedehnten Wäldern be- 
deckt, in die nun der 
Mensch rodend eindringt 
(Abb. 9). Das Labyrinth der 
gefällten Bäume auf den 
Kahlschlägen wird nach 
dem Abtrocknen verbrannt. 
Auf den noch von brust- 
hohen Stubben durchsetz- 
ten Rodungsflächen legen 
die Kolonisten Weiden an, 
oder sie pflanzen Mais und 
Maniok. Mit scharfen, je- 
doch oft angesengten Rän- 
dern setzen sich die „Ro- 
zas“ gegen den noch un- 
gebrochenen Bergwald ab. 
Noch bestimmt der Wald 
das Gesicht dieser Berg- 
landschaft; aber bald wer- 
den sich die Rodungsflä- 
chen vergrößern, mitein- 
ander verwachsen und den 
Wald in Form kleiner Kap- 
pen auf die höchsten Er- 
hebungen zurückdrängen. 

Unweit der ekuadoria- 
nischen Grenze liegt hoch 
oben in der Ostkordillere 
in 2820 m Höhe der Cocha- 
See (Abb. 10). Die Berge, 
die ihn umgeben, erreichen 
im Mittel eine Höhe von 
3000 m. Nur im Norden 
erhebt sich der Vulkan El 
Bordoncillo bis 3700 m. 
Von der Flanke dieses Vul- 
kans blicken wir nach Sü- 
den über den See. Der 
Wald, der die Hänge be- 
deckt, ist typisch für die 
Subpäramostufe. Die vielen 
Hartlaubgewächse, die ihn 
zusammensetzen, erinnern 
an die mediterrane Mac- 
chie. In feuchteren Mulden 
gedeihen Baumfarne. 

Den oberen Saum der 
andinen Waldstufe nimmt 
der Nebelwald ein, den 


Abb. 8 (oben). Waldreste im 
Hochland von Antioquia, — 
Abb.9 (Mitte). Rodungsflächen 
im Bergwald der Ostkordillere, 
Dep. Huila. — Abb. 10 (unten). 
Subpäramostufe am  Cocha- 
See, Zentralkordillere bei Pe- 
sto. Der See füllt ein tekto- 
nisch angelegtes Hochbecken. 


man in den tropischen An- 
denländern als die Ceja de 
la montana, „die Augen- 
brauen des Gebirges“, be- 
zeichnet. Der Nebelwald 
beginnt in der Zentralkor- 
dillere auf einer mittleren 
Höhe von 2800 m. In die- 
sem Niveau vollzieht sich 
an den Flanken des Gebir- 
ges die tägliche Bildung 
der Quellbewölkung, die 
vom späten Vormittag an 
die Kammregion verhüllt. 
Auf die übermäßige Feuch- 
te ist der reiche Epiphyten- 
besatz der Bäume in der 
Nebelwaldzone zurückzu- 
führen. Stämme und Äste 
der merkwürdig bizarren 
Weinmannia - Arten sind 
mit Moospolstern, Flechten 
und Bromeliaceen bedeckt, 
die ihnen ihr struppiges 
Aussehen verleihen (Ab- 
bildung 11). Kleine, rote 
Bromeliaceen, die sich 
selbst an verhältnismäßig 
glatten Stämmen und senk- 
rechten Astteilen festsetzen, 
lassen die Bäume des Ne- 
belwaldes zuweilen wie 
behaart erscheinen. Stärker 
ins Auge fallen jedoch die 
großen, gelbgrünen Trich- 
ter-Bromeliaceen auf den 
waagerecht ausladenden 
Ästen (Abb. 12). Sie er- 
reichen z.T. ein solches Ge- 
wicht, daß die Äste unter 
ihrer Last abbrechen. Da- 
her ist der Nebelwald durch 
eine auffallend große Zahl 
von Baumruinen charakte- 
risiert. Die obere Grenze 
des Nebelwaldes ist im all- 
gemeinen identisch mit der 
oberen Waldgrenze über- 
haupt. Sie liegt in den 
kolumbianischen Anden 
durchschnittlich bei 3600 m, 
sinkt aber örtlich auch bis 
3000 m ab und steigt an- 
dererseits in geschützten 
Hangkerben in der Gestalt 
“ von Polylepis-Gehölzen bis 
4000 m an. 


Abb. 11 (oben). Am Rande des 
Nebelwaldes. Westhang der 
Zentralkordillere bei Popayan. 
— Abb. 12 (Mitte). Bromelia- 
ceenbesatz im Nebelwald der 
Zentralkordillere. — Abb. 13 
(unten). Paramo der kolumbia- 
nischen Zentralkordillere mit 
Vulkan Purace 


Abb. 15. Büschelgras- 
Päramo in der Zentral- 
kordillere 


In den Gebirgen, 
die über 3000 mhoch 
aufragen, folgt auf 
die tierra fria der 
Bereich der feucht- 
kühlen Päramos. 
Die aus dem Baski- 
schen stammende 
Bezeichnung bedeu- 
tet ‚öde Hochebene‘. 
Büschelgräser, Kräu- 
ter, Moose und 
Flechten überziehen 
in diesen Höhen die 
Berglehnen und Plateaus. Der Ackerbau reicht 
noch in die unteren Lagen der Päramos hinein. 
Die Gebiete jenseits der Feldbaugrenze nutzt 
man als Weideland. 

„Päramo“ ist ein landschaftlicher, klimatischer 
und pflanzengeographischer Begriff zugleich. 
Wir verstehen darunter die von Steilhängen be- 
grenzten weiten, moorigen Hochflächen und 
breiten, flachen Bergrücken, die in Kolumbien 
ziemlich genau in 3000 m Höhe, d.h. an der 
oberen Grenze der tierra fria, beginnen und de- 
ren Pflanzenkleid sich im Unterschied zum 
Nebelwald der Gebirgsflanken aus eigenartigen, 
übermannshohen Kompositen (Espelitien) und 
starren Büschelgräsern (Stipa ichu) zusammen- 
setzt (Ab. 13). Nur vereinzelte, meist im Wind- 
schutz kleiner Taleinschnitte wachsende Bäume 
ragen mit ihren Kronen über die Stauden und 
Gräser empor. 

Die Verbreitung der Espeletien (Abb. 14) ist 
auf die nördlichen Anden beschränkt. Man 
nennt sie im Lande Frailejones, „Mönche“, weil 
ihre verholzten, harzigen Stämme oft von Brän- 
den, welche die Hirten anlegen, schwarz gefärbt 
sind. Die weichen, flauschigen Blätter der 
Pflanze sind dicht behaart: ein vorzüglicher 
Verdunstungsschutz in der trockenen Luft der 
Päramos. Wir befinden uns ja über der Wolken- 
decke! Während die nach unten anschließenden 
Nebelwälder vor Feuchtigkeit triefen, zeichnet 


sich die Päramostufe durch Lufttrockenheit aus. 

Ältere Espeletien bilden einen festen Stamm 
(Abb. 14), der normal 1—2 m, gelegentlich aber 
sogar bis 7 m Höhe erreicht. Die Narben der 
abgestorbenen und abgefallenen Blätter kerben 
den Stamm, so daß dieser rauh wie der Stamm 
mancher Palmen ist. Die größten Espeletien, 
durchmischt mit kurzblättrigen Baumfarnen 
(Blechnum), trifft man auf den Päramo-Mooren. 
Dort findet man Vegetationsbilder, die an 
die bekannten Lehrbuchrekonstruktionen der 
„Braunkohlenlandschaft“ erinnern. 

Während Espeletien die feuchten Mulden 
der Päramos zuweilen nahezu in Reinbeständen 
beherrschen, werden die trockenen Päramoflä- 
chen von Büschelgräsern eingenommen (Abb. 15). 
Oft sieht man die mächtigen Bulten infolge der 
Höhentrockenheit von den Spitzen der Gräser 
her vergilben. Aber auch im toten Zustand blei- 
ben die Halme noch lange aufrecht stehen und 
verwesen nur langsam. Die Zahl der lebenden, 
grünen Halme ist klein im Vergleich zur gro- 
ßen Zahl der abgestorbenen. Daraus erklärt es 
sich, daß die Büschelgräser der Päramos in je- 
nem gelbgrünen, stumpfen Farbton erscheinen, 
welcher der Landschaft bei bedecktem Himmel 
etwas Düsteres und Niederdrückendes verleiht?. 

In den eisigen Höhen oberhalb der nur noch 
mit dürftigen Hartpolsterpflanzen besetzten 
Puna erlischt schließlich jegliches Leben. Das 
der Ketschuasprache ent- 
lehnte Wort „Puna“ bringt 
dies deutlich zum Ausdruck; 
es heißt „menschenleere 
Wüste“. Einzelne Bergket- 
ten und Gipfel ragen bis 
in die Regionen des ewi- 
gen Schnees empor. 


2 L. Diels, Beiträge zur 


Kenntnis der Vegetation und 
Flora von Ecuador in: Biblio- 
theca Botanica, H. 116, S. 28, 
Stuttgart 1937 


Abb. 14. Baumartige Espele- 
tien auf einem Päramo-Moor 
der Ostkordillere 

Alle Aufn. vom Verf. 


Schwingungen höchster Frequenz 


Von H.Richter 


Es hat den Anschein, als wolle sich das im- 
mer mehr gesteigerte Tempo auf allen Gebieten 
modernen menschlichen Lebens, sei es im Ver- 
kehr, sei es in der Massenfabrikation oder Ar- 
beitsintensität usw. auch auf die Technik elek- 
trischer Schwingungen übertragen. Zwar fanden 
die ersten Versuche zur Aussendung und zum 
Empfang drahtloser Wellen bei sehr hohen Fre- 
quenzen statt; die erzielbaren Leistungen waren 
aber so gering, daß man bald zu wesentlich 
niedrigeren Frequenzen überging. In den An- 
fangsjahren der drahtlosen Technik war man 
froh, Frequenzen mit einer Schwingungszahl 
von etwa 50000 bis 100000 Hz erzeugen zu 
können. Allmählich kam man dann zu elektri- 
schen Schwingungen mit Frequenzen bis etwa 
1000 kHz, also eine Million Schwingungen pro 
Sekunde. In den dreißiger Jahren gelang schließ- 
lich die Herstellung größerer elektrischer Lei- 
stungen auf Kurzwellen, was einer Frequenz 
von etwa 3—30 MHz entspricht. Mit den Kurz- 
wellen konnte man sehr weite Entfernungen 
überbrücken. Aber bereits Ende der dreißiger 
Jahre, vor allem im 4. Jahrzehnt dieses Jahr- 
hunderts, baute man die Technik noch höherer 
Frequenzen sehr intensiv aus. Es handelt sich 
dabei um die Ultrakurzwellen, die einen Be- 
reich von 30—300 MHz umfassen. Die zugehö- 
rigen Wellenlängen haben Werte zwischen 10 m 
und 1 m. Diese Ultrakurzwellen fanden schon 
im 2. Weltkrieg viele Anwendungsmöglichkeiten. 
Darüber hinaus haben sie beim Fernsehen, bei 
der Funkortung, bei bestimmten behördlichen 
Nachrichtenverbindungen usw. heute bereits 
eine beachtliche zivile Bedeutung. 

Die Entwicklung blieb keineswegs stehen, 
und man begann — schon relativ frühzeitig — 
mit der Erschließung noch höherer Frequenzen 
für technische Zwecke. Es handelt sich um die 
Dezimeterwellen, deren Wellenlänge zwischen 
l m und 1 dm liegt, was Frequenzen zwischen 
300 MHz und 3000 MHz entspricht. Auf diesem 
Frequenzbereich beherrscht man die Technik 
bereits sehr weitgehend. Das trifft auch für den 
nächsten Abschnitt zu, für die Zentimeterwellen. 
Sie reichen mit ihrer Wellenlänge von 1 dm bis 
l cm, entsprechend einer Frequenz von 3000 
bis 30000 MHz. Auch dieser Bereich wird be- 
reits technisch sehr gut beherrscht, obwohl noch 
inanche Fragen geklärt, zumindest näher unter- 
sucht werden müssen. Dagegen stecken For- 
schung und Technik auf dem nächsthöheren 
Bereich, den Millimeterwellen, noch in ihren 
Anfängen. Die Millimeterwellen reichen von 
10 mm bis 1 mm, entsprechend den riesigen 
Frequenzen von 30000 — 300000 MHz. Man 
stelle sich die Schwingungszahl einer Wellen- 
länge von 1 mm vor: Im Zeitraum von nur einer 
Sekunde spielen sich 300 Milliarden Schwin- 


gungsvorgänge ab, eine Zahl, die man mit irdi- 
schen Maßen kaum mehr erfassen kann! 

Wir wollen uns hier ein wenig mit den Fre- 
quenzen zwischen 30 MHz und 3000 MHz be- 
fassen, also den Ultrakurzwellen, den Dezi- 
meterwellen und den Zentimeterwellen. Diese 
Frequenzbereiche haben besonders interessante 
und moderne Anwendungen gefunden, die sich 
in ihrer Zahl nahezu täglich vergrößern. Die hier 
in Rede stehenden Frequenzen haben nicht nur 
Bedeutung beim Fernsehen, in der Medizin und 
in der modernen Nachrichtentechnik, sondern 
auch in der Radartechnik und in der Astronomie. 
Gerade die zuletzt genannte Wissenschaft ver- 
dankt den Ultrakurzwellen, den Dezimeter- und 
den Zentimeterwellen neue, äußerst wertvolle 
Erkenntnisse. Bevor wir hiervon sprechen, 
soll von der Erzeugung, dem Empfang und der 
Bündelung dieser Frequenzen in großen Zügen 
die Rede sein. 


Erzeugung, Empfang, Verstärkung und 
Abstrahlung höchstfrequenter Schwingungen 


Hochfrequente Schwingungen werden mei- 
stens dadurch erzeugt, daß man einen sog. 
Schwingkreis erregt; dieser besteht aus einem 
Kondensator und einer Spule (Abb. 1), die ge- 
wöhnlich parallel geschaltet sind. Das Anregen 
der Kreise zur Erzeugung von Schwingungen 
kann auf die verschiedenste Art erfolgen. Bei 
tieferen Frequenzen ist der sog. Röhrensender 
üblich, der aus einer (verstärkenden) Elektronen- 
röhre besteht. Die Verstärkerwirkung wird aus- 
genützt, um die in den „Verlustwiderständen“ 
des Kreises vernichtete Energie wieder zu er- 
gänzen. Geschieht das im richtigen Verhältnis, 
so braucht der Kreis nur einmal „angestoßen“ 
zu werden, was durch Zuführung elektrischer 
Energie möglich ist. Er schwingt dann in seiner 
durch die Kapazität und die Selbstinduktion 
festgelegten Frequenz. Die in ihm verloren- 
gehende Leistung wird laufend von der Röhre 
ergänzt. 

Ein solcher Hochfrequenzsender oder Hoch- 
frequenzgenerator ist bei sehr hohen Frequen- 
zen nur beschränkt brauchbar. Es kommt näm- 
lich darauf an, daß das soeben erwähnte Er- 
setzen der verlorengegangenen Energie immer 
im richtigen Augenblick erfolgt. Steigt z. B. die 
Spannung am Schwingkreis gerade an, so muß 
diesem eine ebenfalls ansteigende Spannung 
von der Röhre zugeleitet werden. Liegt eine 
solche Übereinstimmung nicht vor, so verschwin- 
det die Schwingung, weil die Energie nicht 
rechtzeitig ergänzt wird. Nun ist das bei tiefe- 
ren Frequenzen kein Problem; denn die Röhre, 
die von der Spannung des Schwingkreises ge- 
steuert wird, arbeitet dann nahezu trägheitslos, 
so daß sie immer im richtigen Augenblick eine 
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Abb. 1. Die Spulen für UKW-Kreise sind winzig klein. 


passende Spannung dem Schwingkreis zuzufüh- 
ren vermag. Bei sehr hohen Frequenzen gilt das 
aber nicht mehr; denn die Elektronen im Inne- 
ren der Röhre, die eine bestimmte Masse haben, 
sind nicht absolut trägheitslos; sie brauchen eine 
bestimmte Zeit, um in der Elektronenröhre von 
der Kathode zur Anode zu gelangen. Kommt 
nun diese „Laufzeit“ in die Größenordnung der 
Schwingungsdauer des Schwingkreises, so kann 
sich die Energienachlieferung in der richtigen 
Phase verzögern. Die Folge ist ein Schwächer- 
werden und schließlich ein Verschwinden der 
Schwingung. 

Man kann heute Röhren bauen, bei denen 
die Laufzeit der Elektronen so klein ist, daß 
sich Schwingungen mit Wellenlängen bis etwa 
10 cm herab erzeugen lassen. Bei noch kürze- 
ren Wellen, also bei noch höheren Frequenzen, 
versagt jedoch dieses Prin- 
zip, selbst wenn man Spe- 
zialröhren verwendet (sog. 
Scheibenröhren, die keine 
Anschlüsse im üblichen 
Sinne haben, sondern bei 
denen die Elektroden selbst 
einen Teil des Schwing- 
kreises bilden). Man kam 
nun auf den genialen Ein- 


fall, die bisher störend 
wirkende Laufzeit der 
Elektronen nutzbringend 


zu verwenden. Man baute 
Röhren, die eine Kathode 
und eine oder mehrere 
Anoden besitzen und die so 
ausgebildet sind, daß die 
Elektronen im Innern der 
Röhre eine Kreisbahn be- 
schreiben; diese wird durch 
ein von außen herange- 
führtes Magnetfeld erzwun- 
gen, das die Elektronen 
kreisförmig ablenkt. Wegen 
der kleinen Elektronen- 
trägheit benötigt ein Elek- 
tron zum Durchlaufen der 


Abb. 2, Ein 
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Kreisbahn nur eine sehr 
geringe Zeit. Da sich das 
Durchlaufen der Bahn re- 
gelmäßig wiederholt, kann 
man von einer Schwingung 
sehr hoher Frequenz spre- 
chen, die sich beispiels- 
weise im Anodenkreis der 
Röhre nachweisen läßt. 
Schaltet man daher in die- 
sen einen entsprechend be- 

j messenen Schwingkreis, so 
tritt eine sehr hochfre- 
querte Schwingung auf, 
die wesentlich höhere Fre- 

. quenzwerte als ein norma- 
; 236 ler Röhrensender aufweisen 
Werkphoto Philips ann. Die beschriebene An- 
ordnung nennt man „Ma- 
gnetron“ (Abb. 2); die damit erzielten elektri- 
schen hochfrequenten Leistungen sind sehr be- 
trächtlich, so daß das Magnetron heute eine 
große Rolle spielt. Wir finden es in der Radar- 
technik, in den Radar-Diathermiegeräten usw. 
Noch kürzere Wellen, also noch höhere 
Frequenzen, lassen sich mit dem sog. Klystron 
(Abb. 3) erzielen. Bei dieser Röhre wird nicht 
wie bei üblichen Elektronenröhren die Stärke 
des Elektronenstroms, sondern die Geschwin- 
digkeit beeinflußt. So läßt sich ein Elektron 
z.B. durch Zuführung einer bestimmten Ener- 
giemenge beschleunigen. Werden die Elektro- 
nen später durch geeignete Maßnahmen ab- 
gebremst, so geben sie die beim Beschleunigen 
aufgenommene Energie wieder ab. Auch dieser 
Vorgang, der in seinen Einzelheiten recht kom- 
pliziert ist, liefert infolge der geringen Elek- 


Magnetron. Nas eigentliche Entladungsgefäß befindet sich im 
Inneren des großen Magneten. 


Werkphoto Valvo 


tronenträgheit eine sehr kurzwellige Schwin- 


gung. Vorteilhaft ist dabei, daß — wenigstens 
theoretisch — im Gegensatz zum normalen 


Hochfrequenzsender überhaupt keine Steuer- 
leistung verbraucht wird. Infolgedessen lassen 
sich auch sehr kurzwellige Schwingungen auf- 
recht erhalten. Mit diesen Klystrons kann man 
Zentimeterwellen bis an die unterste Grenze 
erzeugen. Sie wurden in Amerika entwickelt 
und gelangten auf amerikanischer Seite bereits 
im letzten Krieg in gewissen Radargeräten zum 
Einsatz. Ähnlich wirken auch die sog. Wander- 
feldröhren, bei denen ebenfalls die Elektronen- 
laufzeit nutzbringend verwendet wird. Die ge- 
naue Wirkungsweise dieser Anordnungen kann 
hier nicht beschrieben werden. Wir wollen je- 
doch festhalten, daß die Elektronenlaufzeit in 
normalen Anordnungen dem Erzeugen sehr 
hochfrequenter Schwingungen störend im Wege 
steht. Will man noch kürzere Wellen erzeugen, 
so muß man gewissermaßen aus der Not eine 
Tugend machen, indem man die sonst störende 
Laufzeit ausnutzt. 

Beim Empfang und bei der Verstärkung 
sehr hoher Frequenzen ergeben sich ähnliche 
Gesichtspunkte wie beim Sender. Bei sehr kur- 
zen Wellen versagen die üblichen Verstärker- 
röhren, woran wiederum die Laufzeit der Elek- 
tronen schuld ist. Als man das erkannte, holte 
man den schon lange in Vergessenheit gerate- 
nen Kristalldetektor wieder hervor, und es 
zeigte sich, daß dieser für den Empfang von 
Zentimeter- und Dezimeterwellen recht gut ge- 
eignet ist. Bekanntlich ist er jedoch in seiner 
Einstellung recht unstabil; das war mit ein 
Grund für die Entwicklung der modernen „Kri- 
stalldioden“, die nicht mehr nachgestellt werden 
müssen. Gleichzeitig entwickelte man Schaltun- 
gen, in denen Magnetrons und Klystrons auch 
für Empfangszwecke verwendet werden konn- 
ten. Besonders das Klystron ist für Empfangs- 
zwecke recht gut geeignet. 

Bei der Abstrahlung sehr kurzer elektro- 
magnetischer Wellen ergeben sich nun recht 
interessante Probleme. Elektromagnetische 
Schwingungen sind bekanntlich den Lichtwellen 
wesensverwandt. Wir wissen, daß das sichtbare 
Licht letzten Endes nichts anderes ist als eine 
elektromagnetische Schwingung sehr hoher Fre- 
quenz. Weiterhin ist bekannt, daß man Licht- 
wellen mit Hilfe verhältnismäßig einfacher 
Hilfsmittel leicht „bündeln“ kann. Wir brau- 
chen nur an die Autoscheinwerfer, an Leucht- 
türme usw. zu denken. Daß man zur scharfen 
Bündelung von Lichtstrahlen mit relativ ein- 
fachen und vor allem kleinen Reflektoren aus- 
kommt, haben wir der äußerst kurzen Wellen- 
länge zu verdanken. Ganz allgemein gilt: Je 
kürzer die Wellenlänge ist, um so kleinere Ab- 
messungen haben die zur Bündelung der 
Schwingungen erforderlichen Hilfsmittel, beim 
Licht also die Reflektoren der Scheinwerfer. 
Diese Gesetzmäßigkeit gilt nicht nur für das 
sichtbare Licht, sondern auch für die ihr we- 
sensverwandten langwelligeren Schwingungen, 
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Abb. 3. Moderne Ausführung eines Klystrons 
Werkphoto Valvo 


wie man sie in der Hochfrequenztechnik mit 
normalen Sendern oder den beschriebenen Spe- 
zialanordnungen erzeugt. 

Es ist jetzt verständlich, weshalb sehr lange 
Wellen, z. B. Rundfunkwellen, nur mit großem 
Aufwand und recht umfangreichen Spezial- 
antennen gebündelt werden können. Gehen wir 
zu höheren Frequenzen über, so werden die 
zugehörigen Antennen, die man für eine be- 
stimmte Bündelung braucht, immer kleiner; sie 
nehmen daher bei weitem nicht so viel Raum 
ein wie bei längeren Wellen. Schon bei Ultra- 
kurzwellen, die von 1—10 m reichen, nimmt 
eine gut bündelnde Antennenanlage nur wenig 
Platz ein. Noch wesentlich günstiger liegen die 
Verhältnisse im Dezimeter- und Zentimeter- 
bereich. Bei diesen Frequenzen kann man be- 
reits die aus der Lichtoptik bekannten Reflek- 
toren, z. B. Parabolspiegel (Abb. 4), mit gutem 
Erfolg anwenden. Die Bündelfähigkeit dieser 
Einrichtungen ist um so besser, je größer der 
Spiegeldurchmesser im Verhältnis zur Wellen- 
länge der zu bündelnden Schwingung ist. Des- 
halb kann bei gleicher Bündelung ein Reflektor- 
spiegel im Zentimeterwellenbereich schon we- 
sentlich kleiner sein als im Dezimeterwellen- 
bereich. Diese Tatsache ist von großer prakti- 
scher Bedeutung; denn gerade bei der An- 
wendung höchster Frequenzen legt man großen 
Wert auf handliche Antennen, die eine scharfe 
Bündelung der Energie bewirken. Anstatt 
der Hohlspiegel können auch Antennengebilde 
verwendet werden, die aus einer größeren 
Zahl von Einzelstrahlern bestehen. Jeder die- 
ser Strahler sendet die Schwingung aus; sind 
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die Strahler in den richtigen Abständen auf- 
gestellt, so addieren sich die Strahlintensitäten 
in einer genau vorausbestimmbaren Richtung 
des Raumes, wogegen sie sich in allen anderen 
Richtungen gegenseitig aufheben. Folglich ist 
die gesamte Energie in einem relativ schmalen 
Raumsektor zusammengefaßt, was den Wir- 
kungsgrad der Anlage natürlich beträchtlich er- 
höht. Würde die Energie in alle Raumrichtun- 
gen abgestrahlt werden, so wäre die auf einen 
bestimmten Sektor treffende Strahlleistung nur 
sehr gering. Bei scharfer Bündelung dagegen 
kann man die gesamte Energie nur in eine be- 


Abb. 4. Ein Hohlspiegel zur Bündelung von Dezimeterwellen. Die Antenne 
sitzt in der Mitte unter der abnehmbaren Kappe, die der Techniker in der 
Werkphoto Telefunken 


Hand hält. 
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stimmte Richtung konzentrieren; man erhält da- 
her dort eine sehr große Energiedichte und so- 
mit einen guten Wirkungsgrad. Auf diese Weise 
lassen sich mit relativ kleinen Senderleistungen 
große Reichweiten erzielen, und darauf kommt 
es bei fast allen Verfahren an. 


Einige moderne Anwendungen von 
Schwingungen höchster Frequenz 

Es sind vor allem drei Gesichtspunkte, die 
für die Anwendung höchstfrequenter Schwin- 
gungen in der Praxis sprechen: Erstens ist es 
die Leichtigkeit des Bündelns, die wir schon 
erörtert haben. Zweitens 
sind die in Betracht kom- 
menden Frequenzen noch 
nicht durch Nachrichten- 
sendungen, Rundfunk usw. 
bis aufs äußerste belegt, 
wie das z. B. vom Rund- 
funk-Frequenzbereich her 
bekannt ist. Man kann also 
verhältnismäßig viele Ge- 
räte, die sich durch ihre 
Betriebsfrequenzen unter- 
scheiden, nebeneinander 
arbeiten lassen, ohne daß 
sie sich gegenseitig stören. 
Unterstützt wird diese vor- 
teilhafte Eigenschaft durch 
die beschränkte Reichweite 
der Wellen, die ähnlich wie 
beim Licht nicht oder nur 
wenig über den Horizont 
hinausgeht. Folglich kön- 
nen viele Stationen auf der 
gleichen Wellenlänge ar- 
beiten, wenn sie nur weit 
genug (etwa 100 km) von- 


einander entfernt sind. 
Drittens schließlich kann 
man einer sehr hochfre- 
quenten Schwingung einen 
ebenfalls relativ hochfre- 
quenten Nachrichteninhalt 
„aufdrücken“., Hierunter 


verstehen wir den Inhalt 
der eigentlichen Sendung, 
bei Rundfunk also Sprache 
und Musik. Die dazugehö- 
rigen Frequenzen sind rela- 
tiv klein; sie liegen bei 
maximal 15000 Hz. Nun 
gibt es aber unzählige mo- 
derne Anwendungsgebiete, 
bei denen als „Nachricht“ 
wesentlich höhere Frequen- 
zen übertragen werden 
müssen. Es sei nur an das 
Fernsehen erinnert, bei 
dem es sich um die Über- 
tragung äußerst kurzer und 
sehr schnell aufeinander- 
folgender Signale handelt. 
Diese schnelle Aufeinander- 


Abb. 5. Es macht fast nichts aus, wenn die Dezimeterwellen-Hohlspiegel so stark vereisen. 


folge von Signalen kann man nur auf entspre- 
chend hohen „Trägerfrequenzen“, also z. B. 
auf Ultrakurzwellen, Dezimeterwellen oder 
Zentimeterwellen, übertragen. Auch in der mo- 
dernen Radartechnik arbeitet man mit sehr kurz- 
zeitigen, schnell aufeinanderfolgenden Signalen, 
die sich auf langen Wellen gar nicht übertragen 
lassen. Wir sehen, daß die drei genannten Ei- 
genschaften der Höchstfrequenzen die besten 
Voraussetzungen für die Durchführung modern- 
ster nachrichtentechnischer Verfahren schaffen. 

Das Fernsehen ist, wie schon gesagt, eine 
der wichtigsten Anwendungen sehr hoher Fre- 
quenzen. Fernsehsender sind sowohl im Ultra- 
kurzwellen- als auch im Dezi- und sogar im 
Zentimeterwellenbereich in Betrieb. Der hoch- 
frequenten Trägerwelle werden sehr kurze Im- 
pulse „aufgedrückt“, die letzten Endes den 
hellen und dunklen Stellen eines Bildes ent- 
sprechen und vom Empfangsgerät in schneller 
.zeitlicher Folge aneinandergereiht werden, so 
daß man das Originalbild erkennen kann. 

Ein anderes wichtiges Anwendungsgebiet ist 
der Nachrichtenverkehr über kurze Entfernun- 
gen hinweg (Abb. 5). Hier gibt es viele Anwen- 
dungsmöglichkeiten, die den gleichzeitigen Ein- 
satz mehrerer, auf verschiedener Welle arbei- 
tender Stationen erfordern. Es sei nur an die 
Funkstreifenwagen, die Feuerwehr usw. erin- 
nert, bei denen es auf eine zuverlässige und 
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schnelle Nachrichtenübermittlung über relativ 
kurze Strecken hinweg ankommt. 

Ein noch in Entwicklung begriffenes An- 
wendungsgebiet ist die drahtlose Funkortung, 
die ohne höchstfrequente Schwingungen über- 
haupt nicht denkbar wäre. Auf diesem Gebiet 
gibt es die verschiedensten Systeme. Bekannt 
ist z.B. das Rückstrahl-Ortungsverfahren, bei 
dem sehr kurze Impulse zu einem festen Gegen- 
stand gesandt werden. Die Impulse werden von 
diesem reflektiert und gelangen zum Standort 
des Senders zurück, wo sie nachgewiesen wer- 
den können. Aus der Zeit, die zwischen dem 
Aussenden und dem neuerlichen Empfangen 
des Signals liegt, ferner aus der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der elektromagnetischen Ener- 
gie kann man leicht die Entfernung zwischen 
Sender und reflektierendem Gegenstand be- 
stimmen. Von diesen Laufzeitverfahren macht 
man schon seit längerer Zeit Gebrauch, z. B. zur 
Standortbestimmung von Flugzeugen, Schif- 
fen usw. 

Auch in der Medizin lassen sich höchst- 
frequente Schwingungen mit Nutzen anwen- 
den; davon war schon im Aufsatz „Elektronik 
und Medizin“! des Verfassers die Rede. Die heu- 
tigen Mikrowellen-Diathermiegeräte nutzen vor 
allem die ausgezeichnete Bündelungsfähigkeit 
dieser Schwingungen aus. Man ist mit ihrer 

1 Vgl. Kosmos, ]g. 51, S. 466—470, 1955. 
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Hilfe in der Lage, große elektromagnetische 
Energien im menschlichen Körper an einer ganz 
bestimmten, eng umgrenzten Stelle in Wärme 
zu verwandeln. 

Eine der modernsten und aussichtsreichsten 
Anwendungen findet die Technik der höchst- 
frequenten Schwingungen in der Astronomie. Hier 
mul) man zwischen zwei grundsätzlich verschie- 
denen Verfahren unterscheiden. Bei der ersten 
Methode handelt es sich um den Nachweis kurz- 
welliger Strahlungen, die von fremden Gestir- 
nen ausgehen und in oft nur sehr geringer In- 
tensität zum Erdboden gelangen. Erst durch die 
fortgeschrittene Entwicklung höchstempfind- 
licher Empfänger für sehr kurze Wellen war 
der Nachweis solcher kosmischer Schwingungen 
überhaupt möglich. Sie stammen vorzugsweise 
aus der Milchstraße unseres Systems, aber auch 
aus fremden galaktischen Systemen. Auch un- 
sere Sonne ist ein sehr aktiver „Sender“. Durch 
Beobachten der Intensität der aufgenommenen 
Schwingungen, durch Feststellen der Frequenz 
usw. kann der Astronom wertvolle Rückschlüsse 
auf die Beschaffenheit fremder Gestirne ziehen 
und hat damit Untersuchungsmöglichkeiten in 
der Hand, wie sie ihm das schärfste und größte 
Fernrohr nicht zu bieten vermag!. Bei der zwei- 
ten Methode verwendet man höchstfrequente 


1 Vgl.H. H. Klinger, Radioastronomie in: Kos- 
mos, ]g. 50, S. 594—599, 1954. 


Wellen, die man, stark gebündelt, in den Wel- 
tenraum schickt. Richtet man den auf der Erde 
befindlichen „elektrischen Scheinwerfer“ auf ein 
fremdes Gestirn, so werden die Wellen von 
diesem reflektiert und gelangen nach einiger 
Zeit zum Erdboden zurück. Derartige Rück- 
strahlversuche wurden allerdings bisher nur mit 
dem Mond erfolgreich durchgeführt; denn die 
Entfernung zwischen Mond und Erde ist noch 
klein genug, um ein reflektiertes Signal von 
solcher Stärke zu erhalten, daß dessen Nachweis 
gelingt. Für die weiter entfernten großen Him- 
melskörper reichen die Sendeleistungen und die 
Empfängerempfindlichkeiten noch nicht aus. In- 
dessen gelang es, kleine Meteore, die wir beim 
Eindringen in die Erdatmosphäre als Stern- 
schnuppen kennen, elektrisch „anzupeilen“. 
Hierdurch sind beispielsweise genaue Entfer- 
nungsbestimmungen des Meteors von der Erd- 
oberfläche möglich. Auch über die stoffliche Zu- 
sammensetzung dieser Himmelskörper kann man 
sich mit Hilfe der drahtlosen Verfahren eine 
gewisse Klarheit verschaffen. 

Wie man sieht, stecken viele Anwendungs- 
gebiete der höchstfrequenten Schwingungen 
noch in ihren Anfängen. Die bisher erzielten 
theoretischen und praktischen Ergebnisse sind 
aber so erfolgversprechend, daß man diesem 
neuen Zweig moderner Wissenschaft und Tech- 
nik große Zukunftsaussichten prophezeien darf. 


Forscher erschüttern die Welt 


Das Drama des Atomkerns 


Von Werner Braunbek 


Soeben ist im Kosmos-Verlag ein Werk erschienen, dessen Titel alle Leser auf- 


horchen läßt: „Forscher erschüttern die Welt“. Worum es dabei geht — und daß es 
uns alle betrifft —, verrät der Untertitel des Buches: „Das Drama des Atomkerns“. 
Es ist wahrlich ein Drama um den Atomkern, und der Dramaturg ist kein geringe- 
rer als unser bestens bewährter, langjähriger Mitarbeiter Prof. Dr. Werner 
Braunbek, der als Theoretischer Physiker der Universität Tübingen sachver- 
ständig wie nur wenige ist und als Autor unzähliger Kosmos-Artikel über eine sehr 
große Erfahrung in der Darstellung auch spröder Stoffe verfügt. Aus dieser jüng- 
sten Buchveröffentlichung der Franckh’schen Verlagshandlung, Stuttgart, geben 
wir nachstehend einen Abschnitt im Wortlaut wieder. Das Buch kostet, in Leinen 
gebunden, DM 16.80, für Mitglieder des Kosmos DM 14.80. Die beiden dem Auf- 
satz beigegebenen Abbildungen sind stark verkleinerte Wiedergaben von zweien 


der 16 Fototafeln, die das Werk schmücken. 


Otto Hahn ist der Begründer der „Chemie 
des Unwägbaren“. Bis zu dieser Epoche war 
die Waage das wichtigste Instrument des quan- 
titativ arbeitenden Chemikers. Durch die Ein- 
führung der Waage hat ja Lavoisier Ende des 
18. Jahrhunderts die Chemie erst in den Rang 
einer Wissenschaft erhoben. Die Waage zeigte 
das Gesetz der Massenerhaltung bei noch so 
komplizierten chemischen Umsetzungen. Die 
Waage ergab die genaue Zusammensetzung 
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der chemischen Verbindungen und führte zum 
Gesetz der multiplen Proportionen, zum ersten 
quantitativen Anhaltspunkt für die atomare 
Struktur der Materie. Die Waage erlaubte eine 
immer genauere Bestimmung der Atomgewichte 
der Elemente. 

Die Empfindlichkeit der Waage ist aber be- 
grenzt. Lange war man zufrieden, Milligramme, 
also tausendstel Gramme, sicher wägen zu kön- 
nen. Bald genügte das nicht mehr. Man drang 


zum zehntel, zum hundertstel Milligramm vor. 
Schließlich gelang die Konstruktion von Mikro- 
waagen, die noch auf Bruchteile eines Mikro- 
gramms, eines tausendstel Milligramms, eines 
millionstel Gramms reagieren. Aber dann gibt 
es eine Grenze. Die Spektralanalyse erlaubt ge- 
legentlich, noch geringere Spuren gewisser 
Stoffe nachzuweisen, doch auch sie führt nicht 
wesentlich weiter. 

Da kommt die Radioaktivität. Man lernt 
Stoffe kennen, die von selbst und andauernd 
Strahlen aussenden. Und die Nachweismittel 
für diese Strahlen werden so unglaublich emp- 
findlich, daß man mit ihrer Hilfe winzigste Men- 
gen dieser Stoffe erkennen und nachweisen 
kann, Mengen, die weit unter jeder Wägbar- 
keit selbst der empfindlichsten Mikrowaage lie- 
gen, Mengen, die nur nach milliardstel, nur nach 
billionstel Grammen rechnen. Man lernt diese 
Mengen nicht nur nachweisen, man lernt, ihr 
kaum mehr faßbares Gewicht aus der Stärke 
der Strahlen quantitativ zu ermitteln. 

Aber kann man denn die chemische Natur 
solch unausdenkbar winziger Spuren eines Stof- 
fes bestimmen? Kann man chemische Umset- 
zungen mit ihnen durchführen? Kann man ihre 
chemischen Eigenschaften ermitteln? So un- 
wahrscheinlich es klingt — auch das ist gelun- 
gen. Eine ganz neue Wissenschaft ist entstan- 
den, die Chemie unwägbarer Substanzmengen. 
Sie arbeitet mit unwägbaren Mengen radio- 
aktiver Stoffe, aber sie arbeitet so sicher mit 
ihnen, als ob sie greifbar vor Augen lägen. Und 
den Hauptanteil an der Entwicklung dieser 
neuen Art von Chemie verdankt man Otto 
Hahn und seiner Dahlemer Schule. 

Bisher hat Hahn eine glückliche Hand ge- 
habt. Eine Reihe von Neuentdeckungen ver- 
dankt er diesen zum großen Teil von ihm selbst 
entwickelten Methoden. Und nun wird sich sein 
Arbeitsgebiet ungeheuer erweitern. Die Ent- 
deckung der künstlichen Radioaktivität läßt der 
Hoffnung Raum, daß nun bald durch das ganze 
System der Elemente hindurch radioaktive 
Stoffe auftauchen werden, nicht nur am äußer- 
sten Ende der schwersten Atome. Vielleicht 
werden sich hierbei ganz neue, jetzt noch gar 
nicht voraussehbare Dinge ergeben. Wenn es 
solche Dinge gibt, so hat Otto Hahn mit seinem 
vorzüglich eingerichteten Institut, mit seiner 
reichen Erfahrung, mit seinem sechsten Sinn für 
neue radioaktive Substanzen die größte Chance, 
sie zu finden. 

“* 


Noch ist kein halbes Jahr verstrichen, da wer- 
den tatsächlich merkwürdige Dinge gefunden 
— aber anderswo. Am Istituto Fisico der Kö- 
niglichen Universität zu Rom arbeitet ein queck- 
silbriger, sthwarzhaariger Mann, der mehr als 
zwei Jahrzehnte jünger ist als Hahn, aber trotz- 
dem ebenfalls schon einen Namen hat in der 
Welt der Wissenschaft. Er heißt Fermi — En- 
rico Fermi. 


Kosmos LII, 10 31° 


Mit 21 Jahren bereits an der Universität Pisa 
promoviert, dann ein Jahr in Göttingen (einer 
der Hochburgen (der deutschen Physik) und 
Leiden, wird er 1927, im Alter von 26 Jahren, 
Professor für Theoretische Physik an der Uni- 
versität Rom. Er tritt sofort mit einigen auf- 
sehenerregenden theoretischen Arbeiten vor die 
Öffentlichkeit. Ein Atommodell trägt seinen Na- 
men; dann folgt eine Theorie der sog. Hyper- 
feinstruktur, einer außerordentlich feinen Auf- 
spaltung der Spektrallinien, die auf Einwir- 
kungen des Atomkerns zurückgeht. Im Jahr 1934 
hat er gerade eine bedeutsame Theorie der 
Betastrahlung entworfen, da erreicht ihn die 
Kunde von der Entdeckung der künstlichen Ra- 
dioaktivität. 

Aus theoretischem Interesse wirft sich der 
Theoretiker Fermi jetzt auf die experimentelle 
Forschung. Er, dem keine speziellen Hilfsmittel 
zur Verfügung stehen, der keine spezielle Er- 
fahrung auf dem radioaktiven und radiochemi- 
schen Sektor hat, ja, fast keine experimentelle 
Erfahrung überhaupt, er stürzt sich auf das so 
schwierige Gebiet der künstlichen Radioaktivi- 
tät. Und etwas Unglaubliches geschieht: Er ge- 
winnt das Rennen gegen Hahn. — Wenigstens 
zunächst! 

Nicht allein geht er allerdings an diese 
Forschungen heran. Er sammelt eine Anzahl 
Mitarbeiter um sich, welche bis zu einem ge- 
wissen Grade die Erfahrung mitbringen, die 
ihm abgeht. Unter diesen Mitarbeitern finden 
wir vor allem Amaldi und Rasetti, weiterhin 
Segre, der später, wie auch Fermi selbst, in die 
Vereinigten Staaten übersiedelt. Wir finden 
unter ihnen auch Pontecorvo, der später die 
umgekehrte Richtung einschlägt, nach Osten, in 
die Sowjetunion. Aber die Seele des Unterneh- 
mens ist Enrico Fermi. 

Schon als er den Bericht von Joliot und Irene 
Toliot-Curie las, die verschiedene Elemente mit 
Alphateilchen beschossen und dabei künstlich 
radioaktive Stoffe erhalten hatten, faßte er blitz- 
schnell den Entschluß, dasselbe mit Neutro- 
nen zu versuchen. Hatte doch, kurz nachdem 
Chadwick vor zwei Jahren am Cavendish-Labo- 
ratorium in Cambridge das Neutron entdeckt 
hatte, dessen engerer Kollege Feather dieses 
Neutron sofort auch als atomares Geschoß ver- 
wendet und damit Stickstoff- und Sauerstoff- 
kerne zertrümmert. Dann hatte William D. Har- 
kins an der Universität von Chicago diese Ver- 
suche aufgegriffen und außerdem noch beiNeon 
und Kohlenstoff Umwandlungen erzielt. Auch 
Lise Meitner in Berlin-Dahlem hatte sich mehr- 
mals mit solchen Untersuchungen befaßt und 
dabei Stickstoff, Sauerstoff und Argon umge- 
wandelt. Zwar waren dies alles „gewöhnliche“ 
Kernumwandlungen gewesen, Umwandlungen, 
bei denen im Endeffekt wieder brave, stabile 
Atomkerne entstanden waren — die künstliche 
Radioaktivität war ja noch nicht entdeckt! Aber 
hatten nicht die Versuche zum mindesten ge- 
zeigt, daß das Neutron als atomares Geschoß 
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sehr wirksam ist und sehr wohl imstande, Atom- 
kerne, auf die es trifft, zur Umwandlung zu 
veranlassen? Sollte es da nicht auch künstliche 
Radioaktivität bewirken können? 

Doch noch ein anderer Gedanke geht Fermi 
durch den Kopf, der ihn geradezu elektrisiert: 
Bislang waren immer nur anleichten Atom- 
kernen künstliche Umwandlungen gelungen. 
Warum? Weil die benutzten Geschosse, Alpha- 
teilchen oder Deuteronen oder Protonen, alle 
positiv geladene Teilchen sind, die vom posi- 
tiven Kern des beschossenen Atoms stark ab- 
gestoßen werden und die bei den dazumal er- 
zielbaren Energien nur gerade noch die gerin- 
gere Abstoßung der leichteren Kerne besiegen 
konnten, nicht aber die viel heftigere Abstoßung 
der schweren. Das Neutron aber, als ungelade- 
nes, neutrales Teilchen, das Neutron — so argu- 
mentiert Fermi — wird ja überhaupt keine Ab- 
stoßung erfahren, weder von leichten noch von 
schweren Kernen. Das Neutron müßte also 
leicht in den Kern eindringen können, es müßte 
nicht eine hohe Schutzmauer mit Gewalt durch- 
brechen, es könnte sich ohne alle Widerstände 
durchwinden. Das Neutron müßte in schwere 
Kerne genau so leicht Eingang finden wie in 
leichte. Eröffnet sich hier eine Möglichkeit, alle 
Atomkerne umzuwandeln, vom Wasserstoff bis 
zum Uran? 

Von diesem Gedanken vorwärts gepeitscht, 
geht Fermi mit ungeheurer Großzügigkeit ans 
Werk. Er verschafft sich von einem Kollegen 
der medizinischen Schwesterwissenschaft ein 
starkes Präparat, bis 800 Millicurie (also fast 
einem vollen Gramm Radium entsprechend!) 
Radiumemanation, und schließt diese in enem 
Röhrchen. mit Berylliumpulver ein. So hat er 
eine sehr kräftige Neutronenquelle. Und Fermi 
verschafft sich außerdem reine Proben von allen 
irgendwie greifbaren Elementen, von nicht we- 
niger als 68 verschiedenen Elementen, vom 
Wasserstoff bis hinauf zum Uran. Damit startet 
er im Frühjahr 1934 seine Versuche. 

Die Ergebnisse erfüllen seine kühnsten Er- 
wartungen: Von den 68 bestrahlten Elementen 
werden nicht weniger als 47 radioaktiv! Und 
zwar Elemente aller möglichen Ordnungszah- 
len, leichte und schwere. Das leichteste Element, 
das Fermi aktiviert, ist Fluor mit der Ordnungs- 
zahl 9, das schwerste ist Uran mit der Ord- 
nungszahl 92. Ja, auch die ganz schweren Kerne 
wie Thorium und Uran lassen sich durch Neu- 
tronenbestrahlung umwandeln und ergeben 
künstlich radioaktive Stoffe. Doch wie ist das 
eigentlich? Thorium und Uran sind doch von 
Natur aus schon radioaktiv? Ja, das wohl. Aber 
bei Neutronenbestrahlung entsteht daneben 
eine neue, eine viel stärkere und dafür viel 
kurzlebigere Radioaktivität. Die natürliche Ra- 
dioaktivität von Thorium und Uran besteht in 
der Aussendung von Alphastrahlen und hat eine 
Halbwertszeit von mehreren Milliarden Jahren. 
Die durch Neutronenbeschuß bewirkte künst- 
liche Radioaktivität dagegen äußert sich in der 
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Aussendung von Betastrahlen mit einer Halb- 
wertszeit von Minuten. 

Die erste Veröffentlichung Fermis ist vom 
10. April 1934 datiert und enthält schon 23 akti- 
vierte Elemente, bei deren jedem er die Halb- 
wertszeit der Aktivität gemessen hat. Dann fol- 
gen weitere Veröffentlichungen Schlag auf 
Schlag. Im Laufe eines Jahres erscheinen rund 
ein Dutzend Arbeiten von Fermi und seinen 
Mitarbeitern in verschiedenen Zeitschriften, 
und was darin steht, scheint eine noch größere 
Sensation zu werden als nur die Umwandlung 
und die künstliche Radioaktivität zahlloser ver- 
schiedener Sorten von Atomkernen. 

Zunächst findet Fermi, daß alle diese künst- 
lich radioaktiven Stoffe ausnahmslos gewöhn- 
liche Betastrahlen aussenden, also negative 
Elektronen, im Gegensatz zu den alphabestrahl- 
ten Elementen Joliots, die japositive Elek- 
tronen, Positronen abgeben. Fermi findet Halb- 
wertszeiten zwischen 9 Sekunden und 14 Tagen. 
Vielleicht gibt es auch noch kürzere oder noch 
längere; diese sind aber nicht so leicht zu ent- 
decken. 

Und dann findet Fermi zu Beginn des Jah- 
res 1935 etwas sehr Merkwürdiges: Er beob- 
achtet, daß die Aktivierung vieler Elemente 
sehr viel stärker wird, wenn sich in der Um- 
gebung der Neutronenquelle Wasser oder 
Paraffin befindet oder irgend sonst eine wasser- 
stoffhaltige Substanz. Offensichtlich werden die 
Neutronen durch die Anwesenheit des Wasser- 
stoffs verändert, und zwar in der Weise, daß 
sie noch wirksamer werden. 

Wie läßt sich das erklären? Fermi, der Theo- 
retiker, hat sofort den richtigen Gedanken: Die 
Neutronen werden durch den Wasserstoff ver- 
langsamt. Die Neutronen, die bei ihrer Ent- 
stehung im Beryllium fast mit Lichtgeschwin- 
digkeit ausgeschleudert werden, verlieren bei 
ihren Zusammenstößen mit den Kernen der 
Wasserstoffatome allmählich beinahe ihre ganze 
Energie. Und warum ist gerade der Wasserstoff 
in dieser Hinsicht wirksam? Weil die Kerne des 
Wasserstoffs, die Protonen, fast genau die 
gleiche Masse haben wie die Neutronen und 
deshalb — nach den wohlbekannten, elementa- 
ren Gesetzen des Stoßes — diesen am meisten 
Energie entziehen können. 

Fermi hat so die „langsamen“ Neutronen 
entdeckt. Er berechnet, daß diese wahrschein- 
lich keine höhere Geschwindigkeit mehr haben 
als die Wasserstoffatome, mit denen sie in 
Wechselwirkung treten, infolge ihrer natür- 
lichen Wärmebewegung, also nur noch ein paar 
Kilometer pro Sekunde (dieses Ergebnis sollte 
später sogar durch direkte Messung der 
Neutronengeschwindigkeit bestätigt werden). 
Und Fermis Versuche haben das überraschende 
und für die künftige Entwicklung äußerst wich- 
tige Resultat geliefert, daß „langsame“ Neu- 
tronen unter Umständen sehr viel wirksamer 
Kerne umwandeln können als „schnelle“, 

Doch auch das ist nicht die eigentliche Sen- 


Enrico Fermi (1901— 1954) 


sation, die aus Fermis Versuchen entsteht. Diese 
eigentliche Sensation knüpft sich an das Uran. 
Beim Uran findet Fermi besonders komplizierte 
Verhältnisse. Hier bilden sich offensichtlich 
mehrere neue Stoffe, da vier verschiedene Akti- 
vitäten mit vier verschiedenen Halbwertszeiten 
auftreten. Was für Stoffe sind das wohl? 
Offenbar müssen sie entweder Isotope des 
Urans sein oder in ihrer Ordnungszahl ein paar 
Einheiten niedriger liegen, wie dies auch bei 
anderen Elementen beobachtet worden war. 
Fermi versucht zu bestimmen, um welche Ele- 
mente es sich handelt. Er verwendet dabei die- 
selben radiochemischen Methoden, die Hahn 
schon so oft mit Erfolg angewandt hatte. Er 
prüft der Reihe nach auf Uran (92), auf Protak- 
tinium (91), auf Thorium (90), auf Aktinium 
(89), auf Radium (88). Je länger er prüft, desto 
länger wird sein Gesicht. Mit keinem dieser 
Elemente lassen sich die neuen Stoffe, läßt sich 
auch nur einer von ihnen, indentifizieren. 

Es gibt nur einen einzigen Ausweg, dieses 
Ergebnis zu deuten. Fermi zögert etwas, diesen 
Weg zu beschreiten. Aber ist er denn so un- 
möglich? Warum sollen denn nicht ganz 
neue Elemente entstanden sein, Elemente mit 
Ordnungszahlen größer als 92, Elemente, die 
es in der Natur überhaupt nicht gibt und die 
sich deswegen auch nicht mit irgendeinem der 
natürlichen Elemente identifizieren lassen? 

Im Juniheft 1934 der englischen Zeitschrift 
„Nature“ veröffentlicht Fermi erstmals seine Be- 


hauptung: Die bei der Neutronenbestrahlung 
von Uran neugebildeten, künstlich radioaktiven 
Stoffe sind völlig neue Elemente mit Ordnungs- 
zahlen oberhalb 92, sind Transurane. Das 
ist die Sensation! Neue Elemente, die es in der 
Natur nicht gibt! Transurne! Der Mensch baut 
künstlich neue Elemente auf! 

Die weiteren Versuche dieses und des fol- 
genden Jahres bringen noch mehr Material. Die 
Vorstellung von den Transuranen beginnt sich 
zu festigen. Fermi schreibt ihnen die Ordnungs- 
zahlen 93, 94, 95, vielleicht auch noch 96 zu. 
Es gelingt ihm allerdings nicht, das Problem 
bis in seine Einzelheiten zu klären, die einzel- 
nen Stoffe fein säuberlich zu trennen und ihre 
Entstehung eindeutig aufzuhellen. Er arbeitet 
daran. bis er glaubt, die Frage soweit gelöst zu 
haben, wie sie überhaupt mit den derzeitigen 
Mitteln zu lösen ist. Dann wendet er sich wie- 
der anderen Dingen zu, zurück zur reinen 
Theorie, und schon 1936 erscheint seine wich- 
tige Arbeit, welche die „Fermi-Statistik“ be- 
gründet. 

Yie Transurane jedenfalls sind entdeckt — 
denkt Fermi. Er weiß nicht, daß seine ganzen 
Transurane nichts sind als ein ungeheuerer 
Trugschluß. Er weiß nicht, daß er bei den Ver- 
suchen, die zu ihrer „Entdeckung“ führten, 
haarscharf an einer anderen, wirklichen, welt- 
erschütternden Fintdeckung vorbeigegangen ist, 
die nun ein anderer machen wird: 


Otto Hahn. 


Otto Hahn (geb. 1879) 
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Unsere Leser berichten... 


Ein unfreiwilliger Einwanderer! 


Es war kurz vor dem großen Kälteeinbruch, 
als mir durch die Freundlichkeit des Geschäfts- 
führers eines Korbacher Lebensmittelgeschäftes 
eine große, fremdländische Heuschrecke über- 
bracht wurde. Das über 6% cm lange Tier war 
wahrscheinlich mit einem Transport Südfrüchte 
oder Blumenkohl aus Südfrankreich oder Ita- 
lien nach Deutschland gelangt. Es fand sich zum 
Staunen des Geschäftsführers in einer leeren 
Kaffeedose, in der es mindestens vier Wochen 
chne jede Nahrung zugebracht haben mußte. 
Wahrscheinlich war die Heuschrecke von einem 
Angestellten der Großfirma in einer Gemüse- 
sendung entdeckt und in die leere Büchse ge- 
steckt worden. Das Tier geriet in Vergessenheit 
und trat in seinem Gefängnis die Weiterreise 
nach Korbach an. Ich hielt es noch einige Wo- 
chen bei Fütterung mit Blumenkohlblättern, die 
ab und zu mit Wasser besprengt wurden, das 
von größeren Insekten in der freien Natur gern 
inForm von Tau aufgenommen wird. Schließlich 
ging der unfreiwillige Gast doch ein und wan- 
derte in die Schulsammlung. 

Nach eingehender Bestimmung handelt es 
sich um Anacridium aegyptium, einer zu den 
Feldheuschrecken gehörigen, im Mittelmeer- 
gebiet beheimateten Art. Außer der grauen Fär- 


er 


er 


Die Feldheuschrecke Anacridium aegyptium in Ruhestellung 
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bung und der Größe sind der kammartig, mehr- 
fach gefurchte Rückenkiel sowie die hellen, 
schwarzspitzigen Dornen der Hinterschienen 
die besonderen Artmerkmale. 

Die Schrecke ist harmlos, da sie sich bei uns 
im Freien nicht fortpflanzt. Nach Brohmers 
„Fauna von Deutschland“ wird gerade diese 
Art des öfteren mit Gemüsesendungen aus den 
Mittelmeerländern nach Deutschland einge- 
schleppt. Sie ist der bekannten Wanderheu- 
schrecke recht ähnlich und mit ihr auch nahe 
verwandt. Gefährlich werden eingeschleppte 
Einzeltiere der Wanderheuschrecke wie auch 
die oben beschriebene Heuschrecke in der Regel 
nicht. Meistens gehen sie trotz ihrer Zählebigkeit 
infolge der Ungunst der klimatischen Verhält- 
nisse oder aus Nahrungsmangel bald zugrunde. 
Doch leider gibt es auch genügend Fälle, in 
denen eingeschleppte Schädlinge sich auf hei- 
mische Pflanzenarten umstellen, so daß sie un- 
seren Obst- und Gemüsekulturen gefährlich 
werden, zumal die natürlichen Feinde meist 
fehlen. Es sei hier nur an die gefürchtete, wahr- 
scheinlich aus China stammende San-Jose- 
Schildlaus, die Amerikanische Küchenschabe, 


die Reblaus und an unsere jüngsten Schädlinge, 
H. Henning 


Termiten, erinnert. 


Aufn. H. Henning 


Veranstaltungen des Kosmos 


Kosmos-Studienreisen 1956 


Unsere Auslandsreisen erfreuen sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit. Wir tragen dem gern Rechnung 
und veranstalten auch 1957 wieder Fahrten, die auf unsere besonders naturwissenschaftlich interessierten Mitglie- 
der zugeschnitten sind. Es sind dies weder Luxusreisen noch zu primitive Exkursionen; denn wir wohnen in gut- 
bürgerlichen Hotels in Zimmern mit fließendem Wasser. Die Preise schließen Bahnfahrt 2. Klasse und bei Schiffs- 
reisen Touristenklasse ein. Die Fahrten werden von wissenschaftlichen Reiseleitern betreut, die jedoch über das 
Hauptthema jeder Reise auch die Gesamtheit des Lebens fremder Völker nahezubringen verstehen. So fahren wir 
selbstverständlich duch zu den weltbekannten Höhepunkten der Touristik eines jeden Landes, wie etwa Pompei, 
Taormina, Akropolis oder Zermatt. Wir benutzen dorthin aber auch Straßen und Wege abseits des großen Stro- 
mes des Fremdenverkehrs, Straßen, die zu unverfälschten, sonst nur schwer erreichbaren Schönheiten führen. 


Je früher Sie uns schreiben, desto sicherer dürfen Sie sein, noch einen Platz zu bekommen und desto sorg- 
fältiger können wir Ihre Reise vorbereiten. Spezialprospekte für die Fahrten stehen zur Verfügung. 


Herbstprogramm 1956 


15.10. — 19. 10. 1956 (5 Tage): Hochalpen-Zermatt (geologisch-landeskundliche Studienreise mit Bus und Eisen- 
bahn), Reiseleiter Dr. S. Müller 
Bus: Stuttgart Zürich Flüelen Luzern Brünigpaß — Interlaken — Spiez. Bahn: Spiez — Lötsch- 
berg — Brieg — Zermatt und zurück. Bus: Spiez — Bern — Stuttgart Preis (Halbpension) DM 155.— 


15. 10. — 20. 10. 1956 (6 Tage): Bergherbst im Engadin (landeskundl. Studienreise mit Bus), Reiseleiter Dr. H. Raaf 
Stuttgart — Zürich — Kerenzer Berg — Davos — Flüelenpaß — Zernez — Nationalpark — Muottas Muragl _ 
St. Moritz — Julierpaß — Chur — Lindau — Stuttgart (Änderung der Fahrtroute entsprechend der Witte- 
rungslage vorbehalten) Preis (Halbpension) DM 155.— 


Vorankündigung für Frühjahr 1957 


15. 4. — 27. 4. 1957 (13 Tage): Das klassische Griechenland und seine Inselwelt. Kreuzfahrt mit S/S „Ermis“ 
München — Innsbruck — Venedig — Korfu (Ponteconisi) — Katakolon (Olympia) — Herakleion (Knossos) 
— Rhodos — Mykonos — Nauplia (Epidauros, Mykene und Tiryns) — Piräus (Athen) — Itea (Delphi) — 
Venedig — München 
Preis: Von und bis München, Bahnfahrt 2. Klasse, einheitliche Klasse und Verpflegung an Bord, 
wissenschaftliche Reiseleitung, alles eingeschlossen, sämtliche Ausflüge, ab DM 695.— (zuzüglich 
Landekarte DM 18.—) 


15. 4. — 28. 4. 1957 (14 Tage): Griechenland und Byzanz. Tempel, Kirchen und Moscheen. Landeskundliche Kreuz- 
fahrt mit M/S „Jugoslavija“ 
München — Innsbruck — Venedig — Split (Trogir) — Golf von Patras — Piräus (Athen) — Berg Athos — 
Mudania (Brussa) — Istanbul — Bosporus — Marmarameer (Ephesos und Panaya Kapulu: Sterbehaus der 
Maria) — Thenos — Mykonos (Delos) — Gythion (Sparta-Mistra) — Dubrovnik Venedig Verona 
Innsbruck — München 
Preis: Von und bis München, Bahnfahrt 2. Klasse, einheitliche Klasse und Verpflegung an Bord, 
wissenschaftliche Reiseleitung, alles eingeschlossen, sämtliche Ausflüge, ab DM 850.— (zuzüglich 
Landekarte DM 18.—) 
Wir bitten alle Mitglieder des Kosmos, die sich für unsere Reisen interessieren, sich baldmöglichst zu wenden 
an die 


Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart O, Piizerstraße 5-7 


Von den Studienreisen des „Kosmos“ sind 'nachstehende Bildbänder (Stehfilme in Normalfilmbreite 35 mm, 
Bildgröße 24 X 36 mm) hergestellt worden und laufend lieferbar: 


Nr. 151 Geologie und Vulkanismus (Süditalien, Liparische Inseln und Sizilien) 


64 Bilder mit ausführlichem Text DM 9.50 
Nr. 152 Liparische Inseln und Sizilien (Landschaft) 

50 Bilder mit ausführlichem Text DM 8— 
Nr. 153 Höhlenwohnungen und Kunstwerke der Eiszeitmenschen in Südfrankreich 

45 Bilder mit ausführlichem Text DM 7.— 


Nr. 155 Griechenland und Ägäis (in Vorbereitung) 


Zu beziehen von 
Photo-Kosmos, Abt. der Franckh’schen Verlagshandlung, Stuttgart O, Piizerstr. 5-7 


Kleinbild-Projektor mit Schnell-Bildwechsler 


bringt eine wesentlich vereinfachte Handhabung. Das 36 Dias 
fassende Magazin wird zur-Projektion in den Paximal einge- ab DM 156.- 
schoben und dient zugleich als Dia-Aufbewahrungsbehälter. 


In jedem Fotofachgeschäft auch auf Teilzahlung erhältlich. 


CARL BRAUN - CAÄMERA-WERK - NURNBERG 


AXV 


Deutsche Mikrobiologische Gesellschaft Stuttgart 


Programm der Arbeitsgemeinschaft Stuttgart 


5. Oktober 1956: Das Blutgefäßsystem II 
19. Oktober 1956: Das Blutgefäßsystem III 
2. November 1956: Einführung in die Vererbungslehre I 


Zur Zeit läuft ein Kurs für Fortgeschrittene. Ein Kurs für Anfänger wird im Februar 1957 beginnen. Anmeldung 
an die Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7. 


Mikroskopische Kurse 


Jeder Kurs dauert 10—12 Abende (jeweils dienstags von 19—21.30 Uhr). Der Unkostenbeitrag für Mitglieder des 
Kosmos / Gesellschaft der Naturfreunde und der Deutschen Mikrobiologischen Gesellschaft (Mikrokosmos) beträgt 
pro Abend DM —.50 (für den ganzen Kurs DM 5.—), für Nichtmitglieder DM 1.— (für den ganzen Kurs DM 10.—). 


Ermäßigung des Eintrittsgeldes für Kosmos-Mitglieder beim Besuch von Museen 


Wir freuen uns, unseren Mitgliedern die Mitteilung machen zu können, daß sie künftig das Naturwissenschaft- 
liche Museum der Coburger Landesstiftung, Coburg, Park 6, zum halben Eintrittspreis besuchen können. Des- 
gleichen erinnern wir daran, daß auch das Bremer Überses-Museum (Bahnhofsplatz) den Eintrittspreis für Kosmos- 
Mitglieder schon vor längerer Zeit von DM —.50 auf DM —.10 ermäßigt hat. An Sonnabenden und Sonntagen ist 
der Besuch dieses Museums frei. Wir sagen den Direktoren beider Anstalten unseren besten Dank und empfehlen 


unseren Mitgliedern den Besuch beider Museen. 


Die Autoren dieses Heftes: 


Siegfried Müller: Dr. rer. nat., Boden- 
kundlicher Sachbearbeiter des Geologischen Landesamts, 
Stuttgart. Geb. 7. 3. 1917 in Stuttgart. 


KarlSchütte:Dr. phil., ehem. ord. Professor 
für Astronomie an der Universität Wien, z. Z. Pro- 
fessor an der Universität München. Hauptarbeitsgebiet: 
Klassische und theoretische Astronomie, Nautik. Geb. 
6. 2. 1898 in Brunsbüttel, Schleswig-Holstein. 

FritzBender:Dr. rer. nat., Geologe. Arbeits- 
gebiet: Erdölgeologie. Geb. 17. 9. 1924 in Ziegenhain 
(Hessen). 

Friedrich Kochwasser: Mitarbeiter am 
Institut für Auslandsbeziehungen in Stuttgart. Arbeits- 
gebiet: Völkerkunde und Rechtsgeschichte. Geb. 2.8.1921 
in Mährisch-Aussee (Mähren). 

HubertavonBronsart:Dr. rer. nat. Ar- 
beitsgebiet: Botanik und Bodenbiologie. Geb. 9. 10. 1892 
in Marienhof (Mecklenburg). 

Herbert Wilhelmy: Prof. Dr. phil. habil. 
Arbeitsgebiet: Gesamtgebiet der Geographie. Geb. 4.2. 
1910 in Sondershausen. 


Heinz Richter: Elektro-Ingenieur. Arbeits- 


gebiet: Hochfrequenztechnik, Fernsehen und Elektronik. 
Geb. 2. 11. 1909 in Gehrden. 

Werner Braunbek: Dr.-Ing., Prof. für Theo- 
retische Physik an der Universität Tübingen. Arbeits- 
gebiet: Theoretische Physik, z. Z. vor allem Wellen- 
ausbreitung und Beugungstheorie. Geb. 8. 1. 1901 in 
Bautzen. 


Das November-Heft des Kosmos bringt u. a.: 


Prof. Dr. C. Koßwig, Das Vogelparadies 
am Manyassee in Westanatolien. — Dr. R. 
Grimm, Bumerangs — das Hobby der Ur- 
australier. — Dr. W. Lieber, Mineralische 
Leuchtstoffe. — Dr. H. von Bronsart, Ge- 
schichtliches und Geschichten von Blumen. 
11. Das Alpenveilchen. — E. Penkala, Das 
Goldland des Columbus. — Prof. Dr. E.Lind- 
ner, Afrikanische Feuerameisen und ihr „Para- 
sit“. — Dr. W. Forster, Die Yungas. — Dr. 
B. Grzimek, Giraffengazellen im Frank- 
furter Zoo. — Dr. H. Römpp, Paläobioche- 
mie. — Vitalis Pantenburg, Eine Wasser- 
scheide wird verlegt. 


Das Oktober-Heft des Mikrokosmos 
bringt u. a.: 


E. Doepper, Der Planktonsauger als 
Tiefenschöpfgerät. — Dr. H. W. Lücking, 
Neue Konstruktionsprinzipien für Ultramikro- 
tome. — M. Deckart, Halbdurchlässige 
Spiegel aus „Mikrofilm“ 


GESCHENK- 
ARTIKEL 


GARNITURE 


Kostenlos und unverbindlich erhalten Sie nach Ihrer Wahl diese pracht- 
vollen Kunstdruckkataloge mit den letzten Neuheiten zum günstigen 
Einkauf. Teilzahlung gestattet. Lieferung zu vorteilhaften Bedingungen 
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BESTECK 


CHRISTIAN KOEBLE 
PFORZHEIM 10 


er 


Michaela Denis 


der wir das neue Kosmos-Buch verdanken „Wilde sind nicht halb so wild“ — Sieben Safaris in drei Kontinenten. 


In Leinen gebunden DM 14.80, für Kosmos-Mitglieder DM 13.20 (vgl. S. XXVIII) 


XXVIl 


Kosmos -Iugend = 


— das sind junge Menschen, lebenshungrig und tatendurstig, die sich nichts vor- 
machen lassen und ihre Kräfte nicht verzetteln. Für sie bringt der Kosmos-Verlag 
die richtigen Bücher heraus, unterhaltend und fesselnd, aber immer richtig in 
allem, was sie von Welt und Leben, von Dingen und Menschen berichten. 
Kosmos-Bücher sind billig. Viele sind außerdem für Kos- 
mos-Mitglieder noch im Preis ermäßigt. 

Da ist zum Beispiel Fritz Steuben, der mit dem 
Buch „Mississippi-Saga“ einen neuen großen, geschicht- 
lichen Abenteuerroman geschaffen hat, den man auch 
jugendlichen Lesern unbedenklich in die Hand geben 
kann. In die Weite des nordamerikanischen Kontinents 
hat Robert de la Salle vor rund 300 Jahren den ent- 
scheidenden Vorstoß unternommen. Eine Tat von welt- 
geschichtlicher Bedeutung, die in Europa kaum bemerkt, 
zu ihrer Zeit nicht verstanden und heute fast vergessen 
worden ist. Robert de La Salle hat den Ohio und den 
Illinois entdeckt, ihn als Erster im Kanu befahren, er 
baute die ersten Schiffe auf den großen kanadischen Seen. 
Er legte eine Kette von Stützpunkten an bis fast ins 
Mississippi-Tal. Er fuhr den Mississippi hinunter bis zur 
Mündung im Golf von Mexiko und hat das ganze riesige 
Stromgebiet für Frankreich in Besitz genommen. Die Taten und die Tragik dieses ungewöhnlichen 
Menschen hat Fritz Steuben in dramatisch bewegten Bildern geschildert. Das Buch — mit mehr als 
300 Seiten und vielen aufschlußreichen Kartenskizzen — kostet in Leinen gebunden DM 8.50. 

Aber auch heute — mitten in unserem rationalistischen Alltag — kann einer Abenteuer erleben, 


Aus Sigleur, Der goldene Mast 


SR die nicht weniger aufregend sind: Heinz Tischer er- 
= II zählt die Geschichte von „Robinson Krause“, der in Krab- 
N N N benkutterwardersiel an der Nordsee zu Hause ist. In tolle 

a N Dinge werden die Jungen des kleinen Inselhafens ver- 
Di N wickelt, als sie daran gehen, ein altes, im Wattenmeer 


SON liegendes Schiffswrack auszuschlachten. Aber die „Matsch- 
piraten“ sind nicht auf den Kopf gefallen, und das über- 
raschende Ende zeigt, wer der Klügere war: sie oder die 
Schmuggelbande, denen sie ins Gehege gekommen wa- 
ren. Nebenbei werden die Jungen darauf aufmerksam, 


eu wodurch ganz fix mal eine Insel entsteht, warum See- 
er , AB an” gr hundkinder sterben, warum ein Robinson niemals Zwie- 
I De WA LEN 


. ur nn ch = 2 beln kauft und wer den Europarekord im Weitflug hält. 
" u, 7 Al ZEN u Das sind so ein paar von den hundert Lichtern, die hier 

B W freundlich abbrennen. Das Buch „Robinson Krause“ mit 
tr 63 Zeichnungen von Richter-Johnsen kostet DM 5.80, für 
ne Kosmos-Mitglieder DM 4.90. 


A 


ZN Mir 77» ASS 


nr un, Steckt vielleicht in den Matschpiraten von heute noch 
; Fu > —- etwas von Blut und Geist der Vitalienbrüder des Frei- 


beuteradmirals Claus Störtebecker? Zu dem Störtebecker- 
Roman „Unter schwarzer Flagge“ von Johannes Sigleur ist jetzt der zweite Teil erschienen 
„Der goldene Mast“. Er steht dem ersten Teil an Spannung und Dramatik nicht nach. Im Gegen- 
teil: Er birgt mehr. Die ganze Problematik des Kampfes und der Anschauungen Störtebeckers wird 
hier deutlich. Aber auch die Antwort auf die Frage, wo das Scheinrecht, das Störtebecker für seine 
Handlungsweise in Anspruch nahm, zu Ende ist und zum wirklichen Unrecht wird, ist in dem 
Band „Der goldene Mast“ gegeben. Mit Illustrationen von Karl Staudinger DM 5.80. 

Mehr als 3500 Jahre zurück — an die Ufer des Nils — führt das Buch „Große Königin am Nil“, 
in dem Joachim v. Schwartzenfeldt die Geschichte der Königin Hatschepsut erzählt. 
Sie, die einzige Frau auf dem Thron der Pharaonen, hat mit ihren Anschauungen und Leistungen 
den kulturellen und politischen Stil des Neuen Reiches geprägt. J. v. Schwartzenfeldt hat die Atmo- 
sphäre ihrer Zeit echt und lebendig eingefangen. Der Leser erfährt, wie genial die Ägypter 
ihre Monumente errichtet haben, wie sie ihre Schiffe bauten; er bekommt einen Begriff von ihren 
Leistungen in Kunst und Wissenschaft, in Mathematik und Astronomie, in Technik und Staats- 
führung, und er bleibt von der ersten bis zur letzten Zeile im Banne einer großen Persönlichkeit, 
die klug und mutig, gerecht und mit liebevoller Güte ihr Herz und ihr Reich regierte. Das Buch 
ist auch besonders interessant (zum Teil bunt) illustriert und kostet DM 5.80. 
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la,  Frür junge Mädchen zwischen I4 und 18 


ist das große Mädchenbuch „Von Tag zu Tag“ von Rosemarie Schit- 
tenhelm das überall erwünschte Festgeschenk: Die ganze bunte 
Mädchenwelt ist in diesem warmherzigen Buche voll Leben, Charm 
und Schick eingefangen. Die praktischen Dinge des Alltags sind ein- 
gehend besprochen: Für Körper- und Kleiderpflege nennt das Buch 
geschickte Handgriffe und erprobte Ratschläge. Was Anstandsregeln 
und Großmutters Kochrezepte im modernen Leben zu bedeuten haben, 
wird auch nicht übergangen. Aber auch über Gastlichkeit von heute, 
über den Umgangston in Gesellschaft, im Theater wird gesprochen, vom Sport und von der rechten 
Begegnung mit Büchern, Musik, mit Kunst und Welt. „Von Tag zu Tag“ liegt jetzt schon in der 
12. Auflage vor: 350 Seiten mit 442 großenteils bunten 
Bildern und 16 Fototafeln. In bunt bedrucktem Ganz- 
leinenband für DM 12.50. 


Als kleine Geschenke der Freundschaft sind die Ta- 
schenbücher für junge Mädchen beliebt. Neu erschien in 
dieser Reihe der Band „Mit Schere, Nadel, Nähmaschine“ 
von Ilse Bening. Mit diesem liebevoll und klug ge- 
schaffenen Buch vom Kleidernähen lernen’s alle leicht und 
richtig. Reich illustriert und — wie alle Bände dieser 
Reihe — in festem, buntem Glanzeinband DM 4.20. 
„Von morgens bis abends“ heißt das kleine Brevier für 
große Mädchen, von Rosemarie Schittenhelm aus 
dem Leben für das Leben geschrieben (DM 4.20). Das 
„Tanzstunden-Büchlein“ — ebenfalls von Rosemarie 
Schittenhelm — ist ein guter, frohgemuter Berater &, ° 
in Sorgen und Seligkeiten der Tanzstundenzeit (DM 4.20). 

Der Band „Deine Feste — Deine Gäste“ von Lille Kellner gibt tausend Tips für junge Gast- 

geberinnen, die mit bescheidenem Aufwand und desto mehr Phantasie, Geschmack und Geschick 
sich und anderen fröhliche und festliche Stunden be- 
reiten wollen (DM 4.20). 


N 
BR Als Roman für junge Mädchen sei das neue Buch „Be- 
4 N standen“ von Irmgard Wolffheim besonders 
empfohlen. Handlung und Ton dieses Buches spiegeln 

f echt Leben und Art junger Mädchen von heute, die 
Probleme zwischen Gefühl und Pflicht, zwischen dem 
Erleben des Heute und den Erwartungen, mit denen 
sie in die Zukunft schauen (Halbleinenband DM 5.80). 
— Aus dem gleichen Geist ist auch die Erzählung 
„In einer Woche“ von Ingrid Theissen geschrie- 
ben (Halbleinen DM 5.80). — Für die gleiche Alters- 
stufe sei erinnert an die Bücher von Dorothea Hol- 
latz: „Conni, Pantoffel und Pulverschnee“, eine 
fröhliche Wintergeschichte (DM 4.80), an die Ge- 
schichte einer ereignisreichen Italienreise „Frosch plus 
vier auf großer Fahrt“ (DM 5.80) und an „Brita — ein 
froher Sommer“ (DM 5.80). 


Für die Kleineren 


etwa von 9 bis 13, ist die klassische Geschichte „Sidsel 
Langröckchen“ von Hans Aanrud in neuer Gestalt und 
hübsch illustriert wieder erschienen (DM 4.80). Überall 
beliebt sind für dieses Alter auch die Bücher „Metti von 
der Insel“ und „Marei und ihre Brüder“ von Dorothea 
Hollatz (je DM 4.80) und immer wieder die Erzäh- 
lung des Indianers Wäscha-kwonnesin „Sajo und 
ihre Biber“, die Kenner der Jugendliteratur als „eines der 
schönsten und beglückendsten Mädchenbücher“ bezeich- 
nen (DM 5.80, für Kosmos-Mitglieder DM 4.90). 
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Der Kosmos-Kurier | Herbst 1956 


spiegelt die Ernte an Büchern des Kosmos-Verlages. Diese Ernte reicht von bedeutenden wissen- 
schaftlichen Romanen bis zu den liebenswerten Kosmos-Bild-Bänden von der Freundschaft mit 
Tierkindern. 

Sie weist Bücher auf von Welt und Wissen, die den vielseitigen Interessen der Leser und 
Leserinnen des Kosmos entgegenkommen: den großen Reise- und Erlebnisbericht von Michaela 
Denis „Wilde sind nicht halb so wild“, die Werke von Willy Ley, der in aufschlußreichen 
Streifzügen rätselhaften Wirklichkeiten aus der Tierwelt nachspürt; sie bringt das neue Werk 
von Prof. Dr. Werner Braunbek „Forscher erschüttern die Welt“ und das Lebensbild des Sieur 
de la Salle, das Fritz Steuben in dem Buch „Mississippi-Saga“ geschichtlich wahr und in un- 
erhört spannender Darstellung nachgezeichnet hat. 

In dieser Ernte finden sich auch neue Sachbücher, wie die Kosmos-Naturführer „Unsere Moos- 
und Farnpflanzen“ und „Welches Unkraut ist das?“, und die neubearbeitet vorliegenden Kosmos- 
Volksbücher „Geologie für Jedermann“ und „Elektrotechnik für Alle“. 

Sie umfaßt nicht zuletzt eine stattliche Zahl von Jugendbüchern, die in ihrer Auswahl und 
ihrer Gestaltung davon Zeugnis ablegen, daß der Verlag bemüht ist, Bücher zu schaffen, die für 
junge Menschen richtig sind, die sie fesseln und weiterbringen, ihren Gesichtskreis erweitern und 
vertiefen. 

Der Kosmos-Kurier will damit zugleich ein Berater sein für die Kosmos-Mitglieder, die sich 
und anderen Freude machen und weiter helfen wollen durch schöne und wertvolle Bücher, die 
großenteils Kosmos-Mitgliedern zu Kosmos-Vorzugspreisen geliefert werden. 


Michaela Denis, eine eigenwillige, mutige Frau voll Temperament und Humor (jung, hübsch 
und verliebt außerdem) reist, fährt, tanzt, studiert rund um die Erde. Auf den höchsten Bergen 
Südamerikas, in den dunkelsten Winkeln Afrikas, auf den entlegensten Inseln des indonesischen 
Archipels taucht sie auf. Per Flugzeug, im Auto, im Kanu, auf Elefantenrücken, huckepack das 
Filmgerät, ihren Leoparden an der Leine. Filmt das Treiben der Eingeborenen, wie es kaum zu- 
vor ein Weißer gesehen hat — steht Aug in Auge mit Schlangen und Löwen tanzt im Kreis 
der Negermädchen im Rhythmus der Trommeln und Rasseln — schreibt ein Buch voll Verve und 
Esprit, plaudert von allem, was sie erlebt, gesehen, erfahren hat, zeigt die schönsten und inter- 
essantesten Bilder aus ihrer reichen Filmausbeute in dem neuen Kosmos-Buch „Wilde sind 
nicht halb so wild“. Erlebnisse, Einsichten und Erfahrungen, mit den Sinnen einer Frau 
erfaßt, erscheinen in einem besonderen Licht. Das Werk wird deshalb auch bei Frauen lebhaftes 
Interesse finden. 289 Seiten mit 43 Tafelbildern. In Leinen gebunden DM 14.80, für Kosmos- 
Mitglieder DM 13.20. 


„Forscher erschüttern die Welt“ — der neue Wissenschafts-Roman von Werner Braunbek, 
das „Drama des Atomkerns“, aus dem Sie einen Abschnitt im vorliegenden Heft lesen, ist in 
Ganzleinen gebunden zum Preis von DM 16.80 (für Kosmos-Mitglieder DM 14.80) jetzt in den 
Buchhandlungen zu sehen und zu haben. Die Geister, von nüchterner Forscherarbeit unbewußt 
beschworen, bestimmen schicksalhaft den Gang der wissenschaftlichen Entwicklung; und diese ist 
im Begriff, das Schicksal der Menschheit in neue Bahnen zu lenken — zum Segen oder zum Ver- 
derben? Das ist die erregende Erkenntnis, die uns aus den ebenso lebendigen wie sachlich fun- 
dierten Szenen dieses Werkes entgegentritt. Es darf bei allen Kosmos-Lesern und bei allen, die 
mit offenem Sinn den Gang der Entwicklung verfolgen, auf nachdrückliche Beachtung rechnen. 
Dieses Buch ergreift durch die Dramatik seiner inneren Spannung; es ist zugleich eine ergiebige 
Lektüre im sachlichen Bereich: Begriffe, Vorgänge, Tatsachen, von denen heute überall die Rede 
ist, die aber vielfach nur mit vagen Vorstellungen verbunden sind, werden wie von ungefähr 
deutlich: Radioaktivität, Fluoreszenz, Korpuskularstrahlen, Quantenmechanik, Geigerzähler, 
Schweres Wasser, Zyklotron, Atommeiler u. a. m. 


Das Werk wird übrigens auch gleich in spanischer und holländischer und anschließend in 
weiteren Weltsprachen veröffentlicht. j 


STABILO 


Das interessiert den Photofreund 


Emulsionstechnik auf neuen Wegen: 


„Perutz-Peromnia-25“ 


Auf dem Gebiet des eigentlichen photogra- 
phischen Aufnahmematerials hat Perutz in die- 
sen Wochen wieder einen neuen Film zur 
Fabrikationsreife gebracht. Der Film trägt die 
Bezeichnung „Peromnia-25“. 

Die Zahl „25“ entspricht der normgerechten 
Empfindlichkeitsangabe von 25/10° DIN. Diese 
nominelle Empfindlichkeitserhöhung um den 
noch nicht allzu eindrucksvollen Betrag von 
2/10° DIN — gegenüber dem bisherigen Per- 
omnia-23 — gibt aber nicht im entferntesten 
eine Vorstellung von dem tatsächlichen Ausmaß 
der Änderungen und Verbesserungen, die mit 
dieser Filmsorte geboten sind. 

Zu einer ersten Charakterisierung genügen 
bereits wenige technische Daten: als eine der 
interessanten Neuerungen ist zunächst die ge- 
änderte Gradation anzusehen, und zwar 
wegen ihrer überaus weitreichenden Auswir- 
kung auf Empfindlichkeit, Entwicklungseigen- 
schaften und Bildcharakter. 

Man hat erkannt, daß das „Gamma“ — das 
ja bisher als Bestandteil von Entwicklertabellen 
ein unnötig hohes Ansehen genoß — nur eine 
rohe und oft sogar erheblich irreführende Aus- 
kunft über den wahren Charakter einer Emul- 
sion zu geben vermag. Entscheidend ist nicht 
der mehr oder weniger kurze, geradlinige und 
deshalb „meßbare“ Teil der Gradationskurve, 
sondern vielmehr die Form der Kurve in 
ihrem gesamten Verlauf! 

„Peromnia-25“ ist nun dadurch charakteri- 
siert, daß die Kurve fast ohne jeden Durchhang 
sich zunächst relativ steil aufschwingt, um dann 
im weiteren Verlauf etwas flacher bis zur maxi- 
malen Schwärzung weiter anzusteigen. 

Die Wirkungen dieser geänderten Kurve auf 
den Bildcharakter sind für jeden, der mit die- 
sen Dingen einigermaßen vertraut ist, sicher 
bereits klar: „Peromnia-25“ wird also dort bril- 
lant arbeiten, wo es dringend notwendig ist, 
nämlich in den „Schatten“ und dunklen Bild- 
partien, in denen gewissermaßen immer eine 
Art „Schlechtwetter“ herrscht, insofern, als eben 
dort die Kontraste vergleichsweise minimal 
sind und dringend einer Kräftigung bedürfen. 

Diese moderne Gradation in Verbindung 
mit der sehr deutlichen Empfindlichkeits- 
erhöhung hatten aber noch weitere, überaus 
schätzenswerte Folgen: Die Empfindlichkeit 
wird bei jeder Entwicklung, und vor allem 
auch bei völlig normal kurzer Entwicklungszeit 
im Tank (höchstempfindliche Filmtypen ent- 
wickelten bisher erheblich langsamer!) praktisch 
restlos ausgenutzt. 

Ein weiterer durchaus erfreulicher Punkt ist 
schließlich die neue Sensibilisierung der „Per- 
omnia-25°: Die Panchromasie konnte um 
einen solchen Betrag noch erhöht werden, daß 
angesichts der nun vorzüglichen Blaudämpfung 
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Wissen Sie; 
wann das 
100. Mal kommt? 


Es war eigentlich nur ein kleiner Schnitt ge- 
wesen, wie er fast täglich passiert und den 
wir kaum beachten. 99 mal mag es gut 
gehen und das 100. Mal ? 


Auf jede kleine Verletzung gehört eben 
„Hansaplast”! Es wirkt hochbakterizid, 
d. h. die gefährlichen Bakterien werden 
vernichtet, so daß einer schmerzhaften Ent- 
zündung vorgebeugt wird. 


arryı 


Wir wollen es festhalten. 


Wenn Zeichnungen u.Entwürfesauber 
und glatt auf dem Reißbrett befestigt 
werden sollen; zum unauffälligen 
Kleben: Überall ist der selbstklebende 


Tesafilm ein vielseitiger Helfer. 


mit Handabroller 65 Dpf. 
zum Nochfüllen 45 Dpf. 


Der selbstklebende 


eI 


Zum Kleben 


Flicken, Basteln 


In ollen Schreibwarengeschäften erhältlich 
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DIE WENDE 


im Fotografieren mit langen Brennweiten 
bedeutet das neue NOVOFLEX Schnell- 
schuß-Objektiv. 


Seine sensationellen Vorteile: 


@ Blitzschnelle Entfernungseinstellung 
@ Schnellste Schußfolge 

@ Serienaufnahmen bewegter Objekte 
@ Verwacklungsfreie Handaufnahmen 
@ Rechts- und Linkshandbedienung 
@ Völlig kälteunempfindlich 


| 
Spezialprospekt 
frei! 


240mm f4.5 
300mm #5.6 
400 mm #5.6 


(NOVOFLEX) 


FOTOGERATEBAU 
MEMMINGEN 
BAYERN 


we 
* 


„Die Aquarien=- und Terrarien-Zeitschrift“ 


Monatlich DM 1,20+Porto. Probenummer gratis. 


„Das Seeaquarium“ von Seb. Müllegger 

136 Seiten, 83 Abb. und 1 Farbtafel, geb. DM 10,— 
„Terrarienkunde“ von Dr. Klingelhöffer 

2. Aufl., 1. Teil: Allgemeines und Technik. DM 13,40 


„Die Aquarienfishe in Wort und Bild“ 
pro Lieferung DM 1,95. Prospekt gratis. 


„Die Aquarienpflanzen in Wort und Bild“ 
pro Lieferung DM 3,40. Prospekt gratis. 


Alfred Kernen Verlag, Stuttgart W 
Schloß-Straße 30 


er Tr „40Wasserhüpfer zählt Herrn 


Ei fi . “ 
Brunners Schwimmverein. 


Aber noch weit interessan- 
tere Dinge weiß die Schreib- 
maschine TIPPA in ihrem 
Tagebuch zu berichten. 
SchreibenSieeine Postkarte, 
das verpflichtet zu nichts. 


GOSSEN - TIPPAWERK 
ERLANGEN 7 


der Gebrauch von Filtern beträchtlich einge- 
schränkt werden kann. 

Die ,„Peromnia-25“-Negative lassen sich 
durchweg auf weiches Papier vergrößern, die 
bekanntlich das „Korn“ nicht entfernt so stark 
sichtbar machen wie härtere Papiersorten, und 
es gibt schließlich noch eine besonders erfreu- 
liche Überraschung: die Bilder sind durchweg 
von jener geschnittenen Schärfe, die geradezu 
ins Auge springt. 

In letzter Konsequenz muß aber ein Film 
wie „Peromnia-25“ einen unwahrscheinlichen 
„Komfort“ für die Aufnahmetechnik und die 
gesamte Verarbeitung zu bieten haben. Es ist 
unbegreiflich, daß dieser Vorzug fast nie disku- 
tiert wird, obwohl jeder, der erst einmal auf den 
Geschmack gekommen ist, nicht mehr darauf 
verzichten kann. J-B 


Das neue Novoflex Schnellschuß-Objektiv 


Bei der heutigen überreichen Fülle an Foto- 
Apparaten und Zubehör ist es gar nicht so leicht, 
etwas wirklich Neues auf den Markt zu brin- 
gen. Der Firma NOVOFLEX FOTOGERÄTE- 
BAU MEMMINGEN (Bay.) ist mit der Schaf- 
fung ihres Schnellschuß-Objektivs (Pat. angem.) 
ein guter Wurf gelungen. Aufnahmen, die frü- 
her nicht oder nur bei sehr viel Glück erfolg- 
reich gemeistert werden konnten, gelingen 
jetzt mit dem neuen Objekiv leicht und sicher. 

Das Entscheidende an diesem Objektiv ist 
die Art der Scharfeinstellung. Diese erfolgt nicht 
in bekannter Weise durch Schneckengang, Trieb 
oder ähnliches, sondern durch einen unter 
Federdruck stehenden, zusammendrückbaren 
Handgriff, der zugleich als Haltegriff dient. 

Das mit der Aufnahmekamera gekuppelte 
Schnellschuß-Objektiv wird mit der einen Hand 
am Haltegriff, der pistolenförmig ausgebildet 
ist, gehalten. Die andere Hand hält, den Finger 
am Auslöser, die Kamera. Die Einstellung, die 
auf der Mattscheibe beobachtet wird, erfolgt 
durch Zusammendrücken des Handgriffs, der, 
bis zum Anschlag zusammengedrückt, automa- 
tisch Scharfeinstellung auf Unendlich ergibt. 
Jede Entfernung von ca. 2,5 m bis Unendlich 
kann durch Druck oder Lockern des Drucks 
kontinuierlich blitzschnell eingestellt werden. 
Es ist daher leicht, sich bewegenden Objekten 
mit der Schärfe zu folgen und im günstigsten 
Moment zu belichten. Wir glauben, daß Bild- 
berichter, Sport- und Tierfotografen von die- 
sem neuen Objektiv begeistert sein werden. 

Da die Einstellung in Richtung der optischen 
Achse geschieht, „steht“ das Bild auf der Matt- 
scheibe, und es ist verblüffend, mit welcher 
Feinheit und Exaktheit durch leichten Druck 
oder Lockern desselben die Einstellung ver- 
ändert werden kann. 

Ein weiterer Vorteil dieser Einstellungsart 
ist die weitgehende Ausschaltung jeder Ver- 
wacklungsgefahr: die Haltung der Apparatur 
mit zwei Händen und an den Körper angeleg- 
ten Armen ermöglicht konturenscharfe Nega- 


tive auch bei Freihandaufnahmen mit Belich- 
tungszeiten von 1/,, Sekunde und länger. 

Jede Einstellung kann durch eine Feststell- 
vorrichtung beiderseits fixiert werden, so daß 
auch längere Belichtungszeiten mit Drahtaus- 
löser, Selbstauslöser usw. vom Stativ möglich 
sind. Ein Stativgewinde ist vorhanden. 

Die zur Verfügung stehenden Brennweiten 
sind für Contax’ und Leica mit Spiegelkästen 
300 und 400 mm, für Kleinbild-Reflexkameras 
240, 300 und 400 mm. 

Technische Daten. F 4,5/240 und 
F 5,6/300: hochwertige, vergütete 3-Linser, 
F 5,6/400: hervorragend brillant zeichnender, 
verkitteter Achromat (vergütet); alle 3 Brenn- 
weiten speziell für das Kleinbildformat errech- 
net. I. B. 


Welchen Film — welchen Entwickler ? 


I. 

Unsere führenden Firmen, wie Agfa, Gae- 
vert, Hauff, Kodak, Perutz, Schleussner und 
Zeiss Ikon, um nur einige zu nennen, stellen 
ausgezeichnete Filme her. Es wäre ungerecht, 
einen herauszugreifen und ihn als den besten 
zu erklären. Weil es nämlich einen universell 
besten Film gar nicht geben kann! Welches 
Ergebnis Sie mit einem Film erzielen, hängt 
nicht allein vom Film, sondern auch von dem 
Motiv und der Entwicklung ab. 

Es ist verständlich, daß die photochemischen 
Werke nun verschiedene Entwickler heraus- 
bringen, von denen einige ganz speziell auf 
bestimmte Filmsorten abgestimmt sind. Da ist 
z. B. der Neodyn-Blau-Entwickler, 
jetzt Neofin-Blau-Entwickler genannt, der spe- 
ziell auf die beiden Adoxfilme KB 14 und KB 17 
abgestimmt ist und mit ihnen ausgezeichnete 
Ergebnisse liefert. Er holt das Letzte aus diesen 
beiden Adox-KB (= Kleinbild-)Filmen heraus 
und liefert trotzdem weiche Negative mit einem 
äußerst feinen Korn. 

Der Neofin-Entwickler wird in zwei Aus- 
führungen geliefert: Neofin-Blau und Neofin- 
Rot. Neofin-Rot arbeitet sehr kontrastreich und 
ist für die mittel- und hochempfindlichen Adox- 
Filme bestimmt. Es empfiehlt sich, ihn nur bei 
recht kontrastlosen Motiven zu verwenden. 

Der oben erwähnte Neofin-Blau-Entwick- 
ler liefert dagegen Negative von normalem 
Kontrastumfang und ist besonders für die vor- 
her erwähnten KB-Filme bestimmt. Jeder Ent- 
wicklerpackung liegt eine genaue Gebrauchsan- 
weisung bei. Wer nach ihr verfährt, wird zu aus- 
gezeichneten Ergebnissen kommen. 

Für die Agfa-Filme hat die Agfa spezielle 
Entwickler herausgebracht. Neu erschien im 
vergangenen Jahr der Agfa-Isonal-Ent- 
wickler, speziell für den neuen Isopan-FF- 
Film von 13/10° DIN bestimmt. Der Entwick- 
ler wurde auf höchste Ausnutzung der Film- 
Empfindlichkeit gezüchtet, arbeitet aber weich. 
Man erhält mit ihm Negative von einer außer- 
ordentlichen Konturenschärfe, die starke Ver- 
größerungen zulassen. 
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Inhalt 

ergibt bei 
sachgemäßer 
Anwendung 
etwa 90 
Rasuren 


DM 4.20 


Rasierzeit 
o D) L) . 

um die Halfte verkürzt: 
StoppenSieesbittenach derUhr ab: Kaloderma 
Rasierschaum verkürzt die Zeit, die Sie auf das 
Rasieren verwenden, tatsächlich mindestens um die 
Hälfte. Ein leichter Druck auf das Ventil ergibt 
rasierfertigen Schaum. Sie brauchen ihn nur 
auf der Bartfläche zu verteilen und — können jetzt 
gleich den Apparat ansetzen: ohne langwieriges 
Einschäumen ist das Haar sofort gründlicherweicht 
und schnittreif gemacht. Natürlich ist er - wie alle 
Kaloderma-Rasiermittel - glyzerinhaltig: spielend 


leichtes und hautschonendes Rasier@i in der 
Hälfte der Zeit, die Sie bisher dazu benötigten. 


KALODERMA 


RASIERSCHAUM 


man 


a et 
| 

KALODERMA RASIERWASSER mit Hamamelis zubereitet, 

_| desinfiziert und tonisiert Ihre Haut und erfrischt Sie mit seinem 

sauberen, angenehm männlichen Dufl. DM 2.20 und DM 3.60 
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Interessant ist, daß sich Isonal auch für 
Filme anderer Empfindlichkeiten verwenden 
läßt, wobei es auch in diesem Falle das Höchst- 
mögliche aus den Filmen herausentwickelt. 

Neofin und Isonal sind die beiden 
Entwickler, die gegenwärtig „an der Spitze 
liegen“. Sie lassen sich beide leicht verarbeiten 
und sind in erster Linie für den Gebrauch durch 
den Amateur bestimmt. 

Bevor es diese beiden modernen Entwickler 
gab, hat sich jahrelang der besonders preiswerte 
Rodinal- Entwickler bewährt. Er feiert z. Z. 
gewissermaßen eine Wiedergeburt. Versuche 
haben nämlich gezeigt, daß sich bei unseren 
heutigen Filmen mit Rodinal allein durch die 
Verdünnung der Negativ-Kontrast in weiten 
Grenzen beeinflussen läßt, ohne daß die Aus- 
nutzung der Film-Empfindlichkeit ungünstig 
wird. So kann der normalerweise rapidarbei- 
tende Rodinal-Entwickler durch starke Verdün- 
nung zu einem Ausgleichsentwickler werden, 
der die einwandfreie Wiedergabe auch sehr 
kontrastreicher Motive gewährleistet. Wenig 
empfindliche und darum hart arbeitende Filme 
ergeben im Rodinal 1:100 und einer Entwick- 
lungszeit von etwa 20 Minuten bei 18°C 
äußerst harmonische Negative von ausgezeich- 
neter Schärfe. Für Filme von 17/10 DIN nimmt 
man Rodinal 1:75 und entwickelt etwa 25 Mi- 


fonstrudta 


die Vollautomatische 


eschert der Hausfrau anstelle des 
Waschtags einen .... Ruhetag. 
Alles geht von allein, unauffällig, 
gründlich, vollautomatisch. 

Schon nach gut einer Stunde liegt die 
Wäsche blütenrein und leinentrocken 
in der Trommel. 

Fragen Sie Ihren Fachhändler oder 
uns nach den neuen, sehr günstigen 


Finanzierungsmöglichkeiten. 
MASCHINENFABRIK 


PETER PFENNINGSBERG G.M.B.H. DÜSSELDORF-OBERKASSEL 


Fordern Sie unverbindlich Prospekt O0 an. 


Generalvertrg.f. Österreich: L.Schumits, Wien |, Schottengasse 4 


Mit dem Holzhammer 


haut sich niemand andauernd auf den 
Kopf. Ständiger Nikotinmißbrauch be- 
wirktaber nichtnur ähnliche Schäden, 
sondern zieht weitaus schlimmere Fol- 
gen nach sich. Bewahren Sie sich vor 
diesen Schäden des Nikotins und füh- 
ren Sie eine Kur mit Atabakko durch. 


ArTABAkkoO 


entgiftetIhren Körper vom Nikotin und 
führt zur Entwöhnung.WollenSiemehr 
über Nikotinentwöhnung u. Atabakko 
wissen, dann fordern Sie die kosten- 
lose, interessante Broschüre »nikotin- 
vergiitet« von Boxberger, Bad Kissin- 
gen 334 oder in Ihrer Apotheke. 
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nuten. Für hochempfindliche Filme, z. B. Iso- 
pan-Ultra, ist eine Verdünnung 1:40 und eine 
Entwicklungszeit von 10—11 Minuten ange- 
bracht. Da Rodinal äußerst billig ist, empfiehlt 
es sich, die so angesetzten Entwickler nur ein- 
mal zu verwenden. 

Es ist im Rahmen dieses Aufsatzes natur- 
gemäß nicht möglich, alle Filme und alle Ent- 
wickler kritisch zu besprechen. Unser Bericht 
will nur einen Überblick geben über den grund- 
sätzlichen Stand der Dinge und die Photo- 
freunde unter den Kosmos-Lesern anregen, 
selbst Erfahrungen mit den neuen Filmen und 
Entwicklern zu sammeln. W. Widmann 


Nahaufnahmen mit der Silette 


Für die vielen Silette-Amateure brachte die 
Agfa in diesem Jahr eine Überraschung: das 
Agfa-Natar, mit dem ihnen jetzt auch das 
Spezialgebiet der Nahaufnahmen erschlossen 
wird. Das neue Agfa-Natar (Preis: DM 19,—) 
ist für alle Silette-Modelle mit Ausnahme der 
Super-Silette geeignet. Es besteht aus einer 
Vorsatzlinse in Aufsteckfassung und einem 
Suchervorsatz mit Korrektionsglas, das den rich- 
tigen Bildausschnitt im Sucher herstellt und die 
Parallaxe ausgleicht. 

Aufnahmen im Bereich von 50—100 cm sind 
mit dem Agfa-Natar für den Silette-Amateur 
künftig kein Problem mehr. Die Vorsatzlinse 
wird einfach vor das Objektiv gesetzt und die 
Entfernung an der Skala eingestellt, die in die 
Linsenfassung eingraviert ist. Man erspart sich 
dabei die üblichen Tabellen oder das schwierige 
Umrechnen. 

Die Handhabung ist — wie gesagt — denk- 


bar einfach: Der beigegebene Suchervorsatz 
wird von vorn auf den Aufsteckschuh der Ca- 
mera aufgesteckt und bis zum Anschlag ein- 
geschoben. Auch an das Blitzen ist gedacht: Mit 
dem Suchervorsatz ist ein Aufsteckschuh fest 
verbunden, auf dem das Blitzgerät angebracht 
werden kann. Dieser Aufsteckschuh ist so weit 
geneigt, daß die volle Leuchtkraft des Blitzes 
in den Nahbereich von 50—100 cm fällt. 

Das ist alles. Der Druck auf den Auslöser 
eröffnet dem Amateur mit dem Agfa-Natar völ- 
lig neue Möglichkeiten. Die reizvolle Welt des 
Kleinen erschließt sich ihm: die Welt der Blu- 
men, der Tiere und der vielen anderen kleinen 
Motive in der Natur und im Heim. 


Neues Steinheil-Objektiv für Leica- 
Spiegelkästen 

Auch an Stellen, die Sonnenschein und 
Elektronenblitz unzugänglich sind, findet der 
Leicafotograf vielseitige Aufgabengebiete, die 
ihm das langbrennweitige sehr lichtstarke Stein- 
heil-QUINAR 1:28 f = 135 mm erschließt. 
Dieser hochwertige 5-Linser paßt mit seiner 
Spezialfassung in die bekannten Spiegelkästen 
zur Leica. Wie ein Feldstecher holt das QUI- 
NAR“ entfernte Gegenstände heran und löst sie 
in einem hellen parallaxenfreien Sucherbild auf 
der Spiegelmattscheibe auf. Höchste Einstell- 
genauigkeit und gestochen scharfe Schwarz- 
Weiß- wie Farbfotos sind das Ergebnis. Bei 
Portrait-, Sport- und Theateraufnahmen er- 
möglicht das QUINAR dem Leicafotografen 
Spitzenleistungen. Der Objektivkopf ist ab- 
schraubbar und findet Verwendung am Balgen- 
gerät. (Leitz, Novoflex, Steinheil und Kilfitt.) 
Spielend einfach und schnell fotografiert sich’s 
durch die halbautomatische Vorwahlblende des 
QUINAR. Die Blendwerteinstellungen sind ge- 
rastet. Blendenbereich: 1 : 2,8 — 32. Entfernun- 
gen ohne Balgengerät: bis 1,3 m. Mit Balgen- 
gerät (Leitz-Balgengerät) oo bis 0,54 m. 

Näheres erfahren Fotofreunde durch den 
neuen interessanten Prospekt, den Sie bei 
Ihrem Fotohändler oder direkt von Steinheil, 
München 8, anfordern können. 


Der „Paxitron-Heimblitz“ arbeitet ohne Batterie 


Der „Paxitron“-Blitz aus dem Camera-Werk 
CARL BRAUN, ist eine Neuheit auf dem Blitz- 
lichtgebiet und speziell auf die Erfordernisse 
des Amateurs zugeschnitten, der meistens nur 
zu Hause blitzt. 

Ohne Akku, ohne Batterie und Netzvorsatz- 
gerät entnimmt „Paxitron“ seine elektrische 
Energie direkt dem Lichtnetz. Damit entfällt 
bei „Paxitron“ nicht nur jede Wartung, die 
Blitzgeräte mit Akku- bzw. Batteriebetrieb er- 
fordern, sondern „Paxitron“ ist auch unbegrenzt 
haltbar. Seine Lichtleistung von 75 Ws mit der 
Leitzahl von 33 bei 17/10 DIN bewältigt spie- 
lend alle Anforderungen, die an ein leistungs- 
fähiges Elektronenblitzgerät gestellt werden. 
Einzige Voraussetzung für die Verwendung des 
„Paxitron“ ist ein Wechselstromnetz von 220 V. 


Ein Sekt, mit dem 
man Ehre eimlegt! 


Aa 222 


IM FALLE EINES FALLES. 
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im JOBO-Tank 


Auch Se die interessante Broschüre 
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Das geringe Gewicht des Geräts von nur 
ca. 300 Gramm macht sich beim Photographie- 
ren angenehm bemerkbar. Preis des „Paxitron“- 
Heimblitzes DM 75.—. 


Neue Belichtungsmesser von Gossen 


Der photoelektrische Belichtungsmesser ist 
ein zuverlässiger Führer auf dem Weg zur 
richtigen Belichtungszeit, die besonders in der 
Farbenphotographie genau ermittelt werden 
muß. Was er aber nicht kann, ist die Ermitt- 
lung der Farbtemperatur zur Zeit der Auf- 
nahme. 

Die Schließung dieser Lücke in der Funk- 
tion des Belichtungsmessers betrachtete die 
Firma Gossen-Erlangen seit jeher als eines ihrer 
großen Anliegen. Die Lösung brachte erstmals 
1954 der Belichtungsmesser Sixtomat X 3 mit 
dem eingebauten „ ‚Color- Finder“. 

Der Name „Color-Finder“ sagt schon, daß 
es sich hier um einen Farbtemperaturmesser 
handelt. Dieses kleine Gerät hat sich in den 
zwei Jahren seines Bestehens so ausgezeichnet 
bewährt, daß neuerdings alle Handbelichtungs- 
messer von Gossen: Sixtomat X 3 — Trisix — 
Sixon durchweg und als einzige mit dem Color- 
Finder ausgerüstet sind. 

Über den Sixtomatx8 braucht nicht beson- 
ders berichtet zu werden. Das gleiche gilt vom 
Sixon, der sich ebenfalls viele Freunde in aller 
Welt erworben hat. 

Der TRISIX setzt die beim SixtomatX8 be- 
gonnene Linie „dreifaches Messen mit einem 
Gerät“ fort; er ist eingerichtet für Objekt-, 
Licht- und Farbtemperaturmessung (Filter- 
bestimmung). Die bewährte und anerkannte 
Form der Gossen-Belichtungsmesser wird beim 
TRISIX beibehalten. 

Der TRISIX zeigt Lichtwertedirekt 
an und übersetzt sie nötigenfalls in Blenden- 
werte und Belichtungszeiten sämtlicher Kamera- 
Verschlüsse. 

Für gehobene Ansprüche auf dem Gebiete 
der Farbenphotographie bringt Gossen eine 
Neuheit, den Sixticolor. 

Das ist ein photoelektrisches Meßgerät zur 
vollautomatischen Bestimmung von Filtern für 
Farbaufnahmen. 

Der Sixticolor zeigt die Farbtemperatur in 
Grad Kelvin an und bestimmt gleichzeitig das 
Filter, das die Farbtemperatur an den jeweils 
verwendeten Film angleicht. J. B. 


Einiges über den Honig 


1 Pfd. Honig ist der Nektar aus 7500 000 Blü- 
ten. 

Guter Honig enthält 70—75% Trauben- 
zucker, der bekanntlich sofort ins Blut übergeht. 

Unter den vielen Spuren-Elementen kommt 
dem Kobalt im Honig eine besondere Bedeu- 
tung zu, da er einen starken Reiz auf das Kno- 
chenmark ausübt und für eine Einlagerung von 
Eisen in den Blutfarbstoff sorgt. 


100 Jahre Langenscheidt 


„Sprechstunden von 6 bis 7 Uhr früh.“ So 
stand es gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
im Berliner Adreßbuch. Der Mann, der diese 
ungewöhnliche Sprechzeit hinter seinen Namen 
setzen ließ, war Professor Gustav Langen- 
scheidt. Er wollte sich auf diese Weise zeit- 
raubende Besucher vom Leibe halten, denn er 
brauchte seine Arbeitskraft für seinen Verlag, 
den er als Dreiundzwanzigjähriger gegründet 
hatte. In diesen Tagen feiert der Langenscheidt- 
Verlag sein hundertjähriges Bestehen. Aus der 
in einer bescheidenen Privatwohnung in der 
Schönhauser Allee, im Norden Berlins, begon- 
nenen Verlagsbuchhandlung ist ein Unterneh- 
men von Weltbedeutung geworden, dem auch 
die Umwälzungen der Zeit nichts anhaben 
konnten und das sich noch immer im Familien- 
besitz befindet. Auf einer Wanderung durch 
Europa kam dem jungen Gustav Langenscheidt 
vor über hundert Jahren der Gedanke, eine 
neue, den praktischen Bedürfnissen der Zeit 
entsprechende Methode des Sprachenlernens zu 
schaffen. Mit der Gründlichkeit des Wissen- 
schaftlers und der Unbefangenheit des Außen- 
seiters der Wissenschaft ging er ans Werk. In 
Zusammenarbeit mit Charles Toussaint schuf 
er die ersten Selbstunterrichtsbriefe nach der 
Methode Toussaint-Langenscheidt, für die er 
1856 seinen Verlag gründete. Mit der damals 
wichtigsten Sprache, dem Französischen, fing 
Langenscheidt an, das Englische folgte. Dann 
entstanden die großen Wörterbücher von Sachs- 
Villatte und Muret-Sanders, die in ihrer wissen- 
schaftlichen Sorgfalt und ihrem Umfang fast 
ohne Beispiel waren. Alle diese Werke waren 
mit der von Langenscheidt selbst entwickelten, 
für damalige Zeiten völlig neuartigen Aus- 
sprachebezeichnung versehen. Mit derselben 
Sorgfalt, Gründlichkeit und Zweckmäßigkeit, 
die sich der Verlagsgründer zum Prinzip ge- 
macht hatte, wurden später weitere Sprach- 
werke, große und kleine Wörterbücher für fast 
alle Kultursprachen, Sprachführer und Spezial- 
wörterbücher geschaffen, die den Namen Lan- 
genscheidt weit über Deutschlands Grenzen 
hinaus zu einem Begriff gemacht haben. Auch 
der schwere Substanzverlust, den das Unter- 
nehmen im zweiten Weltkrieg erlitt, wurde 
überwunden, und vom Lilliput-Wörterbuch bis 
zu der demnächst erscheinenden Neuausgabe 
. des großen Muret-Sanders (Enzyklopädisches 
Wörterbuch der englischen und deutschen 
Sprache mit rund 200 000 Stichwörtern), von 
der Kurzgrammatik bis zu den den heutigen 
Bedürfnissen angepaßten Unterrichtsbriefen 
stehen Langenscheidt-Sprachwerke für alle 
Wünsche bereit. Hundert Jahre Langenscheidt 
sind ein erfolgreiches Kapitel in der Geschichte 
des deutschen Verlagswesens. 
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Van Gogh, Kirche von Auvers 
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Corot, Erinnerung an Mortefontaine 


Berühmte Bilder — wiedergegeben in den leuch- 
tenden Farben der Originalgemälde, übertragen auf 
feinsten Batit und Maler-Leinwand, in der Wir- 
kung der Meisterwerke. 

Die in diesem neuen Verfahren in bis zu 16 Farben 
reproduzierten Bilder sind auf Keilrahmen gespannt 
und in handwerklich gearbeiteten Bilderrahmen ein- 
gepaßt. Der abgebildete Canaletto oder Corot, Bild- 
größe 40x50 cm, Stilrahmen 48x58 cm, kostet 
z.B. für Kosmos-Mitglieder nur DM 56.—, der Van 
Gogh in derselben Größe nur DM 52.— 
Verlangen Sie bitte sofort unseren großen farbigen 
Prospekt über alle Bilder der Kosmos-Galerie (der 
Sieauch über Teilzahlungsmöglichkeiten unterrichtet) 
beim 


FRANCKH -VERLAG - Abt. Bildverlag - Stuttgart O 


Pfizerstraße 7 


Fortsetzung von S. XXIII 


Arnold Frhr. v. Vietinghoff-Riesch, 
Die Rauchschwalbe. XVI, 302 S. 23 Abb. Duncker & 
Humblot Verlag, Berlin 1955. Ganzleinen DM 24.— 

Erstmals in Deutschland liegt hier eine ausführ- 
liche Monographie eines Vogels vor. Mit ungeheurem 
Fleiß hat Verfasser eine kaum vorstellbare Literatur- 
fülle bewältigt, die nicht nur Europa, sondern auch 
Amerika und Asien umfassen mußte. Leider ist manch- 
mal die notwendige kritische Sichtung der Literatur 
unterblieben. Diese kann jedoch der Benützer noch 
selbst vornehmen. Bei vielen zukünftigen Arbeiten wird 
man auf dieses Buch zurückgreifen, was zeitraubende 
Literaturstudien ersparen wird. Jeden naturbegeisterten 
Laien wird es interessieren, einmal Einblick zu neh- 
men in die außerordentliche Fülle von Problemen, die 
eine einzige Vogelart bieten kann. Dr. H. Löhrl 


Paul Stephan, Ortung in Völkerkunde und 
Vorgeschichte. 36 S. mit 17 Abb. Verlag Konrad Witt- 
wer, Stuttgart 1956. Broschiert DM 2.50 

Die vorliegende Arbeit greift das noch immer um- 
strittene Thema der Ortung — der Orientierung von 
Tempeln, Grabanlagen und anderen heiligen Bezirken — 
auf und verfolgt dieses Problem bei einigen naturvölki- 
schen Kulturen, bei archaischen Hochkulturen und in der 
heimischen Vorgeschichte. Der Autor zeigt, daß Ortung 
in diesen Kulturen tatsächlich bekannt war und vielfach 
angewendet wurde. Er geht der Frage der Orientie- 
rungspunkte, der Technik der Ortung und dem Zweck 
der Ortung nach. Die vorsichtige, saubere und klare Dar- 
stellung ist geeignet, den Fragenkreis wieder in die 
Diskussion zu bringen, erfüllt also ihren Sinn voll und 
ganz. Dr. F. Kussmaul 


Ewald Frömming, Biologie der mitteleuro- 
päischen Landgastropoden. 440 S., 60 Abb. Duncker 
& Humblot Verlag, Berlin und München 1954. Brosch. 
DM 58.—, Leinen DM 64.— 

Wie leider noch bei vielen Tiergruppen, so ist auch 
bei den Schnecken unsere Kenntnis über die Lebens- 
weise sehr lückenhaft und in einer Unzahl von Einzel- 
arbeiten niedergelegt. Für die Landschnecken Mittel- 
europas hat nun der Verfasser, der in Fachkreisen durch 
zahlreiche Arbeiten auf diesem Gebiet, vor allem über 
die Nahrung der Schnecken, bekannt ist, alles Erreich- 
bare zusammengetragen und durch eigene Beobachtun- 
gen ergänzt. So entstehen für manche Arten, vor allem 
bei den Nacktschnecken, erfreulich abgerundete Bilder. 
Andererseits zeigen aber auch die Lückenhaftigkeit und 
das Alter der Angaben bei anderen Arten, wieviel an 
naturnaher Beobachtung noch zu leisten ist. Trotzdem 
war es Zeit für eine solche Überschau, und man kann 
dem Verfasser für die geduldige und fleißige Arbeit 
des Zusammentragens und Sichtens (647 Literaturhin- 
weise!) sehr dankbar sein. Er und der Verlag, der für 
eine gute Ausstattung des Buches sorgte, haben die Bio- 
logie der mitteleuropäischen Landschnecken nachschlag- 
bar gemacht. — Leider wird der hohe Preis eine weite 
Verbreitung des Buches, vor allem in Liebhaberkrei- 
sen, verhindern. Daran ist der Autor nicht ganz un- 
schuldig. Denn nur allzu oft bringt er Angaben älterer 
Autoren als langatmige Zitate. Auch hätte sein Buch auf 
die Kennzeichnung der Arten besser verzichtet, da sie 
in dieser Form doch nicht zu einer gesicherten Art- 
bestimmung führen können. Dr. Horst Janus 


R. Rost in Zusammenarbeit mit H. M. Ernst, 
Kristalloden-Technik. Zweite, völlig neubearbeitete 
und erweiterte Auflage. 439 S. mit 508 Bildern. Verlag 
von Wilhelm Ernst & Sohn, Berlin 1956. Geheftet DM 
22.50, gebunden DM 26.—, Leder DM 32.— 

Das Buch gibt einen umfassenden Einblick in eine 
gänzlich neuartige Technik, die sich im Verlauf von 
einigen wenigen Jahren entwickelt hat und an der 
auch Physiker, Chemiker und Naturwissenschaftler 
schlechthin interessiert sind. Unter „Kristalloden“ ver- 
steht der Verfasser alle Halbleiterelemente, zu denen 
Germaniumdioden, photoelektrisch wirksame Anord- 
nungen, Transistoren usw. zählen. Sehr umfassend, aber 
nicht sehr systematisch, und in der Darstellungsweise 
recht uneinheitlich werden Einblicke in den atomaren 
Vorgang, in die Herstellung der Anordnungen und die 
Anwendungen gegeben; darauf folgen Angaben über 
die Hersteller und ihre Erzeugnisse. Ein ausführliches 
Inhaltsverzeichnis beschließt das für den entsprechend 
vorgebildeten Leser bestimmte Buch. Heinz Richter 
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Ulrich A. Corti, Singvögel. (Die Brutvögel 
Europas.) 130 S. mit Abbildungen von 161 Vogelarten 
auf 60 achtfarbigen Tafeln. Silva-Verlag, Zürich 1956. 
Auslieferung für Deutschland: Verlag Dr. Rudolf Georgi, 
Aachen. Ganzleinen DM 27.— 

Ein Buch, dessen meist recht gute Abbildungen als 
erstes ins Auge fallen. Im Text werden die einzelnen Fa- 
milien zusammengefaßt und die Arten innerhalb die- 
ser Abschnitte abgehandelt. Raummangel zwang in man- 
cherlei Hinsicht zur Beschränkung, doch wurden neu- 
ere Ergebnisse der Forschung mit eingearbeitet. Die 
Handhabung des Buchs ist leider nicht ganz einfach. 
Dem Verzeichnis der Arten entnimmt man nur die Sei- 
tenzahl, auf der sich die Abbildung des Vogels befin- 
det. Dort findet man die Seitenzahl, auf der die betref- 
fende Familie beschrieben ist. Das Fehlen der wissen- 
schaftlichen Namen im Text und bei den Tafeln er- 
schwert die Orientierung, da vielfach unbekannte deut- 
sche Namen verwendet werden. Die Sperlinge findet 
man unter „Webervögel“, Weidenmeisen heißen 
Mönchsmeisen, Neuntöter Dornwürger, unter Höhlen- 
schwalbe ist die Rötelschwalbe gemeint usw. 

Dr. H. Löhrl 


Ludwig Alsdorf, Vorderindien. 336 S., 
59 Photos, 39 Tabellen, 23 Karten. Georg Westermann 
Verlag, Braunschweig 1955. Leinen DM 22.— 

Wie sehr uns ein gründliches und umfassendes Werk 
über das heutige Indien gefehlt hat und in wie vieler 
Hinsicht ältere Bücher — so auch das treffliche von N. 
Krebs — überholt sind, merkt man beim Studium die- 
ser Arbeit. Sie beruht zum großen Teil auf Reiseein- 
drücken in den Jahren 1951 und 1953. Die physische 
Geographie ist verhältnismäßig kurz weggekommen; 
namentlich wird der Biologe das für sein Fach fest- 
stellen. Doch reichen hier die älteren Bücher meist noch 
aus. Die heutige Auffassung vom Monsun wird immer- 
hin erwähnt und auf die einschlägige Literatur hin- 
gewiesen. Diese Sparsamkeit kommt den Abschnitten 
„Der Mensch“, „Staat“ und „Wirtschaft“ zugute. In ihnen 
ersteht vor unserm geistigen Auge das heutige Indien 
und Pakistan in seinen Grundlagen und seiner erstaun- 
lichen Entwicklung, seit es die Freiheit erlangt hat. 
Viele Besonderheiten erfahren wir beim Gang durch 
alle Einzellandschaften, der ein Drittel des Textes aus- 
macht und im Detail die allgemeinen Mitteilungen ver- 
breitert. Neben den 60 Aufnahmen verdienen die 23 Kar- 
togramme und Diagramme hervorgehoben zu werden, 
ferner der Zahlenanhang von rd. 30 Seiten und das 
4 Seiten umfassende Verzeichnis der Literatur seit 1950. 
Für die übrige Literatur ist auf Angaben in älteren 
Werken verwiesen. Eine Karte des Subkontinents wäre 
bei den vielen Namen sehr erwünscht gewesen. 

Wer sich über das heutige Indien und seine Pro- 
bleme unterrichten will, sollte zu diesem Buch greifen, 
das auch durch Faßlichkeit und guten Stil für sich ein- 
nimmt. Dr. W. Böckler 


RöszaP&öter, Das Spiel mit dem Unendlichen. 
Mathematik für Außenstehende. 278 S. mit zahlreichen 
Figuren im Text. B. G. Teubner, Verlagsgesellschaft, 
Leipzig 1955. DM 9.50 

Eine eigenwillige, schöne Einführung in die Pro- 
blematik der Reinen Mathematik von einer bedeuten- 
den ungarischen Mathematikerin für solche Intellek- 
tuelle, Künstler und Geisteswissenschaftler, die zwar 
ein mathematisches Interesse besitzen, aber den oft 
spröden Weg in die Schönheiten dieser Wissenschaft 
scheuen. Die Verfasserin liebt die Mathematik, „weil sie 
schön ist und weil sie das Unendliche faßbar gemacht 
hat“. Das Buch gibt in fesselnder Weise einen weiten 
Überblick und eine tiefe Einsicht (mit Betonung der 
philosophischen Zusammenhänge) in erstaunlich viele 
Teilgebiete hohen Ranges. Nirgends wird Oberflächlich- 
keit geboten, sondern immer zu voller Klarheit der Be- 
griffe vorgedrungen, vom einfachen Zählen über Topolo- 
gie, Galoissche Theorie, Mengenlehre, Analytische Geo- 
metrie, Differentialquoten, Integrale, Axiomensystem, 
Hyperbolische Geometrie, Gruppentheorie bis hin zur 
Symbolischen Logik, der Beweistheorie und Metamathe- 
matik. Ein glänzender Wurf, dazu angetan, der Mathe- 
matik unter ihren Gegnern neue Freunde zu gewinnen 
und den alten Freunden und auch dem Fachmann ge- 
nußreiche Stunden zu bereiten. 

Oberstudiendirektor Wilh. Wenk 


Heinz Letsch, Das Zeiss-Planetarium. Vierte, 
erweiterte Auflage. 135 S. mit 113 Bildern. In Kom- 
mission bei VEB Gustav Fischer Verlag, Jena 1955. Ganz- 
leinen DM 4.— 


Nach abermals wenigen Jahren ist nun die 4. Auf- 
lage dieses Büchleins erschienen, das jeder, der einmal 
in einem Zeiss-Planetarium war, gerne wieder zur Hand 
nehmen wird. Neu sind vor allem die beiden letzten 
Abschnitte: 7. Zeiss-Planetarien in aller Welt, und 
8. Zusammenfassung. In Deutschland sind 12, in den 
USA 6, in Italien, Japan und in der UdSSR je 2 Zeiss- 
Planetarien errichtet worden. Je ein Planetarium finden 
wir in Belgien, Frankreich, Holland, Österreich und 
Polen. Im Bau sind die Zeiss-Planetarien Nr. 30 und 31 
in Prag und Peking. Es ist nur zu wünschen, daß auch 
die neue Auflage den gleichen Beifall finden möge wie 
die vorigen, um so dazu beizutragen, über die Plane- 
tarien das Interesse und Verständnis für die Erschei- 
nungen des Himmels weiter zu fördern. 


Prof. Dr. Karl Schütte 


Oskar Haffer, Führer durch Landschaft, Tier- 
und Pflanzenwelt von St. Peter-Ording (Westküste Eider- 
stedt). 47 S. mit 120 Abbildungen auf 8 Tafeln. Druck 
und Verlag von H. Lühr & Dircks, Garding 1956. 
Brosch. DM 2.— 


Die kleine Schrift ist eine Zusammenstellung des- 
sen, was der Verfasser auf Wanderungen im Gebiet von 
St. Peter-Ording den interessierten Besuchern erzählt. 
In 9 Kapiteln wird kompendienhaft kurz über alles Wis- 
senswerte berichtet, so über Gezeiten, Dünen, Vorland 
(Landgewinnung), Heide, Strand und Watt, Meeres- 
leuchten sowie Säugetiere und Vögel. Es wird alles auf- 
gezählt, was der Wanderer zu allen Jahreszeiten sehen 
kann, wobei oft auch biologische Bemerkungen ein- 
gestreut sind. Es können also auch Besucher anderer 


Nordseegebiete das Büchlein mit Nutzen verwenden.|' 


Leider sind die Abbildungen, die ja als Ergänzung des 
Textes gedacht sind, als mißlungen zu bezeichnen. 
Dr. Heinrich Kühl 


A. Müller, Georgius Agricola und seine Be- 
ziehungen zu Zeitz, und A. Schamberger, Aus 
den Schätzen der Stiftsbibliothek. In: Zeitzer Heimat. 
Blätter aus der Geschichte und dem Kulturleben des 
Kreises Zeitz, Sonderheft 4 (1955), 55 Seiten, 1 Tafel, 
zahlreiche Abbildungen. Geh. DM 2.50 


Der 450. Geburtstag von Georg Agricola im Jahre 
1944 war umschattet von dem Niedergang des Reiches; 
sein diesjähriger 400. Todestag aber ist gezeichnet von 
der Spaltung der Heimat. Gleichnishaft bringen somit 
diese Gedenkjahre die Tragik im Leben des Mannes, 
der ehrfurchtsvoll „Vater der Mineralogie“ und „Grün- 
der des Berg- und Hüttenwesens“ genannt wird, zum 
Bewußtsein: Krieg und Zwist, denen sich der Gelehrte 
— zugleich Arzt und Bürgermeister — nicht zu ent- 
ziehen vermochte. Fast ein Greis, mußte er noch sei- 
nem Landesherrn, dem Herzog Moritz von Sachsen, 
Kriegsdienste leisten, und als am 21. 11. 1555 sein Le- 
ben nach kurzer Krankheit in Chemnitz Vollendung 
fand, da war es der unselige Glaubensstreit, der dem 
Toten verdiente Ehre und letzte Ruhe in der Stadt lang- 
jährigen öffentlichen, Wirkens versagte. So wurde er, 
der im alten Glauben Verschiedene, von seinen Freun- 
den im Dom zu Zeitz beigesetzt. 

Es bedarf deshalb keiner Rechtfertigung, wenn die 
„Zeitzer Heimat“ in einem Sonderheft des großen To- 
ten gedenkt, dem sein treuer Freund Georg Fabricius 
nachrief: „Sein Ruhm ist nicht mit ihm begraben, son- 
dern bleibt in Ewigkeit.“ Weniger aber sein fortwir- 
kendes wissenschaftliches Werk ist es, das A. Müller 
zu zeichnen versucht, als vielmehr sein Leben mit den 
mannigfachen Verflechtungen zum Zeitgeschehen: ein 
über 60 Jahre währendes tätiges Leben, das nur bruch- 
stückhaft durch vieler Forscher Arbeit aus dem Dunkel 
der Vergangen- und Vergessenheit gehoben werden 
konnte. Wie bei allen Großen, so ist auch hier Leben 
und Wirken eins, und deshalb vermag die gut bebil- 
derte und durch einen bibliographischen Anhang von 
A. Schamberger bereicherte Schrift trotz einiger 
Schwächen — hinzuführen zu diesem „Genius, der zu 
den markantesten Vertretern am Beginn des modernen 
naturwissenschaftlichen und technischen Denkens ge- 
hört“ (W. Fischer, 1944). Dr. K. D. Adam 


Ist Photographieren mit Zubehör umständlich? 


Dann versuchen Sie es doch einmal mit einer 
„echten“ Universal-Bereitschaftstasche, der 


oOmnıcA 


Hier sitzt jedes Teil wohlgeordnet und schonend 
gehalten am rechten Platz - hier finden Sie im 
richtigen Augenblick blitzschnell, sicher und 
bequem das benötigte Zubehörteil. 

OmnicA heißt: Echte Bereitschaft - sie ist das 
ideale photographische Necessaire, technisch 
vollkommen, dazu bestechend elegant und 
meisterlich gearbeitet. 


Die OmnıcA 
(mit dem ledergeprägten Schriftzug) 


ist eine 


Universal-Bereitschaftstasche 


Verlangen Sie die OMNICA! 


LEDERWARENFABRIK [1 @itzier KG - REBBELROTH BEZ.KOLN 


Auf der photokina : Halle I, Stand 1208 
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ür den Bergsteiger ist die Mund- 
harmonika der Zauberstab in der 
Tasche. Wie schön ist es, auf Berges- 
höh'n auf der HOHNER ein Lied 


zu spielen. 


>» Mundharmonika -Taschenbüchlein 
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Kennen 
Sie 
Indien? 


Wohl kaum ! Und doch ist es möglich, mit geringen 
Kosten farblich natürliche und plastische Original, 
szenen und Abbildungen von allen Ländern der 
Erde im eigenen Heim zu erleben. Sind Sie Tier- 
und Pflanzenfreund ? Haben Sie andere Interessen 
Soll es etwas für Ihre Kinder sein? Auch dann 
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Verlangen Sie unsere neue Bildscheibenliste bei 
Ihrem Fachhändler oder uns! 
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Kosmos-Taschenkalender 1957/58. 256 S. Franckh’- 
sche Verlagshandlung, Stuttgart 1956. DM 2.80 


Dieser Kalender bringt wieder vielerlei, und doch 
bleibt er ein echter Kosmos-Kalender. Mit prächtigen 
Farbbildern von Käfern fängt er an; dann folgt das 
Insekten-Abc, das mit den bekanntesten Formen aus 
der Insektenwelt vertraut macht. Die Technik ist mit 
dem Brückenbau vertreten. Viel Raum nimmt mit Recht 
der Verkehr ein: Fahrvorschriften und Autokennzeichen 
aller Länder, Flugpreise und -verbindungen, Postgebüh- 
ren und Entfernungen. Über all das unterrichtet man 
sich kurz und gründlich. Es folgen Sternkunde, Geogra- 
phie, Mathematik, wichtige Maße aus der Physik, Zah- 
len aus der Chemie. Tips für Farblichtbilder, einiges 
aus Fremdsprachen, Musik und Recht, und nicht zuletzt 
kommen Sport und Wandern dran. Den Schluß bilden 
die so beliebten Preisrätsel. Der Kalender kann der 
Kosmos-Jugend empfohlen werden. Dr. H. Löhrl 


Jahrbuch der Fotografie 1955, herausgegeben von 
Norman Hall und Basil Burton. 19 Text- u. 160 Bild- 
seiten. Umschauverlag, Frankfurt a. M. 1955. Ganz- 
leinen DM 17.50 


Bei diesem Buch handelt es sich um die nunmehr 
zum zweiten Male erschienene deutsche Ausgabe des 
„Photography Year Book“. Der reichhaltige und viel- 
seitige Bildteil ist nach Ländern geordnet. Er ist unter- 
teilt in British Empire, Deutschland, Holland, Skandi- 
navien, Italien, USA, Schweden und andere Länder. 
Ein besonderer Abschnitt ist dem amerikanischen Pho- 
tographen Edward Weston gewidmet. Die Unterteilung 
nach Ländern ist insofern begrüßenswert, als man so 
die Möglichkeit hat, das Schaffen der einzelnen Län- 
der zu vergleichen und gegeneinander abzuwägen. Bei 
dieser Art der Bildanordnung ist jedoch nicht zu ver- 
meiden, daß Bilder nebeneinander oder dicht beiein- 


-ander zu stehen kommen, die thematisch oder auf- 


fassungsmäßig nichts miteinander zu tun haben. Ob- 
wohl man sich über Bildgeschmack streiten kann, ist 
Referent der Ansicht, daß sich einige Bilder mit dem 
Charakter eines Jahrbuches nicht vereinbaren lassen. 
Im allgemeinen ist die Auswahl aber so getroffen, daß 
man einen guten Überblick über das Schaffen der 
Länder bekommt. Hans-Joachim Reinig 


Adolf Wasmus, Basteln mit Kunststoff für Je- 
dermann. 102 S. mit 71 Abb. und 16 Tafelbildern. 
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1956. Halb- 
leinen DM 7.50 


Täglich haben wir Gegenstände aus Kunststoff in der 
Hand. Wie sie entstehen, ist den wenigsten bekannt. 
Das Buch gibt an Hand praktischer Beispiele ein sehr 
anschauliches Bild darüber. Daß aus der Bastelarbeit 
hübsches Spielzeug, sei es ein Ball, ein Wetterhäuschen, 
ein reitender Indianer, ein Kanu oder ein kleiner Tisch- 
webstuhl, um nur einiges zu nennen, entsteht, macht die 
Arbeit spannend und fesselnd. Neben der Schulung der 
handwerklichen Fertigkeit prägt sich der jugendliche 
Bastler ein Grundwissen über Aufbau und Eigenschaften 
der wichtigsten Kunststoffe ein. F. Horbach 


Erhard Ueckermann, Das Damwild. Le- 
bensweise, Ernährung, Bewirtschaftung des Wildbestan- 
des, Wildschaden und Schadensverhütung. 114 S. mit 
27 Textabbildungen und 8 ganzseitigen Bildtafeln. Ver- 
lag Paul Parey, Hamburg und Berlin 1955. Ganzleinen 
DM 16.50 


Eine erste zusammenfassende Darstellung aller der 
Damwildfragen, die den Jäger und Förster besonders 
interessieren, da dieses Wild wegen seiner geringen 
Wildschäden mehr und mehr Freunde findet. Behan- 
delt werden: Heutige und vorgeschichtliche Verbreitung 
des Damwildes in Deutschland, Bestandszahlen in 
Westdeutschland und anderen Ländern, Lebensweise, 
Entwicklung, Siedlungsdichte und Krankheiten, Ernäh- 
rungsgrundlagen, neuere Einbürgerungserfahrungen, 
Bestandsbewirtschaftung, Wildschäden und Möglichkei- 
ten zu seiner Verhütung. Das Buch ist von einem er- 
fahrenen Damwildkenner und Wildschadenfachmann 
geschrieben und sehr gut mit schönen Aufnahmen und 
klaren Strichzeichnungen versehen. Es wird dem Dam- 
wild neue Reviere erschließen. Den Natur- und Tier- 
freund werden besonders die Lebendaufnahmen an- 
sprechen. Dr. Th. Haltenorth 


Walter Greiling, Im Banne der Medizin, 
Paul Ehrlich Leben und Werk. 248 S. mit zahlreichen 
Abb. Egon-Verlag, Düsseldorf 1954. GanzIn. DM 12.80 


Dieses wohl in erster Linie für Chemiker und 
Pharmakologen geschriebene Buch gibt dem Fachmanne 
eine ausgezeichnete Übersicht über das wissenschaft- 
liche Lebenswerk des genialen Arzt-Chemikers und 
Nobelpreisträgers Paul Ehrlich. Erleichtert wird dem 
Interessenten das Studium durch das breit angelegte 
Verzeichnis der wissenschaftlichen Veröffentlichungen, 
die aus Ehrlichs Feder hervorgegangen sind. Besonders 
dankenswert ist es, daß die Darstellung nicht mit dem 
von Paul Ehrlich Erreichten abschließt, sondern daß in 
einigen Schlußkapiteln aufgezeigt wird, wie fruchtbar 
sich Ehrlichs wissenschaftliches Erbe auch weiterhin für 
die Forschung ausgewirkt hat und heute noch auswirkt. 

Dr. Dr. G. Venzmer 


K. Weidner, Schlafen ohne Tabletten. 30 S. 
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1955. Kart. 
DM 1.80 


Ein Blick über den Zaun in ein Gebiet, wo sich die 
Menschheit erholen könnte, wenn sie vernünftig wäre! 
Man sollte in der gegenwärtigen Alltagshast einmal eine 
Pause einlegen und aus diesem allgemeinverständlich 
verfaßten Büchlein lernen, was die moderne Wissen- 
schaft über das Wesen des Schlafes bekundet, der nicht 
ein „Bruder des Todes“, vielmehr ein Wahrer der Ge- 
sundheit ist und nicht unbedingt aus der Apotheke be- 
zogen werden muß! Hier gibt ein Arzt, der seit vielen 
Jahren in diesem Fach erfolgreich wirkt, bewährte Hin- 
weise zur Lebenshaltung, zur seelischen Übung, welche 
die körperliche Hygiene zu begleiten hat, und somit zu 
einer Umstellung des ganzen Menschen: Die Errungen- 
schaft solcher Harmonie verbürgt wohltätigen Schlaf, 
auch ohne chemotherapeutische Mittel. Dies ist der 
Grundgedanke der sehr beachtenswerten Broschüre! 


Dr. ]. Krick 


Witav.Jazewitsch, Jahrringcehronologie von 
Ziegenhainer Eichengebälken. Beiträge zur Hessischen 
Landesgeschichte. 19 S. Bärenreiter-Verlag, Kassel 1955. 
DM 1.50 

In mühevoller Kleinarbeit gelang es der Verfasse- 
rin im Forstbotanischen Institut München, zahlreiche 
von bedeutenden alten Gebäuden der Stadt Ziegenhain 
stammende Holzproben genau zu datieren. Die vorlie- 
gende Schrift schildert nicht nur die Ergebnisse der 
Untersuchungen, sondern behandelt auch, was sehr zu 
begrüßen ist, die theoretischen Grundlagen der Den- 
drochronologie und die Methodik des Datierens. 

Prof. Dr. W. J. Fischer 


Matthias Schwickerath, Die Landschaft 
und ihre Wandlungen auf geobotanischer und geogra- 
phischer Grundlage entwickelt und erläutert im Bereich 
des Mebßtischblattes Stolberg. 120 S. mit 106 Abb. und 
17 Tabellen im Text, 3 Sechsfarbendruckkarten und 
3 zugehörigen durchsichtigen Deckblättern im Meßtisch- 
blattformat. Verlag Dr. Rudolf Georgi, Aachen, Aure- 
liusstr. 42, 1954. Halbleinen DM 16.80 zuzügl. Aufbewah- 
rungsrolle für die 6 Karten DM —.75 


Das in Großformat gedruckte Werk ist aus jahr- 
zehntelangen, eingehenden Studien des um die Pflan- 
zensoziologie verdienten Verfassers im Gebiet 'des 
Hohen Venns und seines nördlichen Vorlandes hervor- 
gegangen. Es behandelt, immer unter Zugrundelegung 
des Meßtischblattes Stolberg bei Aachen, zuerst den 
Aufbau der Landwirtschaft auf geobotanischer und geo- 
graphischer Grundlage; diesem Teil ist eine Vegeta- 
tionskarte nach dem Stand von 1940 und ein durchsich- 
tiges Deckblatt mit Darstellung der Kleinstlandschaf- 
ten und der naturräumlichen Landschaftselemente bei- 
gegeben. Der 2. Teil ist der Naturlandschaft und ihrer 
Wandlung von der vorgeschichtlichen Zeit bis zur Ge- 
genwart gewidmet; hierzu gehören je eine mehrfar- 
bige Karte der Naturlandschaft zur Buchenwaldzeit und 
des Vegetationszustands um 1800 sowie 2 Deckblätter. 
Im 3. Teil werden die allgemeinen und die besonderen 
für die Landschaft von Stolberg geltenden Aufgaben 
der Landschaftspflege und -gestaltung geschildert. Das 
wertvolle Werk ist für ähnliche Arbeiten in anderen 
Teilen Deutschlands richtungweisend. 

Prof. Dr. W. J. Fischer 


IST PFLANZZE IT: Je frühzeitiger Sie Ihre 


Blumenzwiebeln einkaufen, um so günstiger ist es 
natürlich, denn dann haben Sie noch die volle Aus- 
wahl - und esgibt vieleneue Sorten, in neuen Formen 
und Farben! Aber auch mit dem Pflanzen sollten Sie 
nicht zu lange worten! Denn die Winterkälte könnte 
früh einsetzen, und Blumenzwiebeln müssen schon 
vorher in der Erde sein, damit sie noch rechtzeitig 
kräftige Wurzeln treiben können. Nur dann ent- 
wickeln sie sich zu starken, großblumigen Pflanzen, 
die als Frühlingsboten schon von März an Garten und 
Haus mit ihrer leuchtenden Farbenpracht erfüllen. 


BLUMEN 


A Holländische Blumenzwiebeln, im lockeren Boden der 


Geest gezogen, sind kräftig und widerstandsfähig und 
entwickeln eine reiche, in satten Farben leuchtende Blüte. 


HOLLAND 
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Meisen statt Spatzen 


im Garten und am Fenster durch Futterapparat ‚‚Anti- 
spatz’’. 
Die Nachbarn klagenso über Raupen, wir gar nicht. 
Viele Meisen, durch unseren ‚‚Antispatz’’ gelockt, hal- 
ten den Garten rein.‘’ Fr.B.i.R. 
„Keine andere Fütterung ist so 
billig wie die mit dem Antispatz.‘' 
Pr. Oberförster, Hangelsberg 
Seit Jahren ministeriell eingeführt 
bei Forst- und Parkverwaltungen, 
in Obst- und Gartenbauvereinen. 
Das Entzücken aller, das beste 
Geschenk! 
Größe | für 4 Pfd. Hanf DM 16.50 
Je 2St. portofrei. Hanfbilligst, auf 
Wunsch Probefüllung. 
PARUS-Vogelschutz Abt. K, 
(24a) Reinbek. 
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»das Spranzband« 
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Politisch - geo- 
graphisches 
Weltbild in 
harmonischen 
Farben, über- 
sichtlich trotz 
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Höhe 53 cm 
Kugeldurch- 
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Halbmeridian mit 
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Roderich Plate, Der Weltgetreidemarkt nach 
dem zweiten Weltkrieg, Lage und Aussichten. „Hefte 
für landwirtschaftliche Marktforschung“, Heft 4. 233 S. 
mit 47 Übersichten und 17 Schaubildern. Verlag Paul 
Parey, Hamburg 1950. DM 4.— 


Der Weltgetreidemarkt ist nicht nur eine Art Brenn- 
punkt, in dem sich, strahlengleich, Erzeugung, Nach- 
frage und Absatz konzentrieren, sondern zugleich das 
Ergebnis einer Unzahl von Einwirkungen, hervorgeru- 
fen durch den an die naturgegebenen Wachstumsfakto- 
ren gebundenen Nahrungsbedarf der Gesamtbevölke- 
rung des Erdballs. Demgemäß erstreckt sich auch der 
Inhalt des Buches, einer Veröffentlichung des Instituts 
für Marktforschung an der Forschungsanstalt für Land- 
wirtschaft, Braunschweig-Völkerode, nicht nur auf die 
marktmäßige Bedeutung der einzelnen Getreidearten, 
ihre Anbaugebiete und Ansprüche, sondern auch auf die 
Prozesse ihrer Produktion und Verwertung. All das wird 
ergänzt und erläutert durch ein vielseitiges Tabellen- 
und Schaubild-Material sowie durch eine reichhaltige 
Literaturübersicht, durch die dem Landwirt, dem Volks- 
wirtschaftler, aber auch dem Naturforscher, namentlich 
dem Pflanzengeographen, wertvolle Hinweise gegeben 
werden. Das Getreide hat so viel Gemeinsames mit dem 
Weltgetriebe, daß Plates Werk, als hervorragend brauch- 
bares Mittel zur Aufklärung über das jedermann an- 
gehende Ernährungsproblem, weiteste Verbreitung zu 
wünschen ist. Landwirtschaftsoberrat A. Mahner 


Rheinland-Pfalz und Saar. Eingeleitet von Stefan 
Andres, geographisch und kulturgeschichtlich erläutert 
von Helmut Domke. 16 S. Text und 88 ganzseitige Bil- 
der. Umschau-Verlag, Frankfurt a. M. (Reihe: Die 
deutschen Lande). DM 7.50 


Eine Reisewelle hat weite Kreise erfaßt, und allent- 
halben werden Pläne für künftige Ferienreisen ge- 
schmiedet. Die Buchreihe „Die deutschen Lande“ zeigt 
recht anschaulich, daß es auch in unserer deutschen 
Heimat herrliche Landschaften, alte Städte, stille Dör- 
fer, gepflegte Kur- und Erholungsorte, Dome und Kir- 
chen von hohem geschichtlichem Wert gibt, die zu be- 
suchen reizvoll ist. Es macht Freude, in dem gut ge- 
druckten Bildband „Rheinland-Pfalz und Saar“ das 
typische dieser deutschen Landschaft kennenzulernen 
und sich durch die kurzen prägnanten Texte über Ein- 
zelheiten unterrichten zu lassen. W. Widmann 


K. Schütt, Einführung in die Meteorologie auf 
physikalischer Grundlage. 179 S. Palmen-Verlag vorm. 
Dietrich Reimer, Berlin-Lichterfelde. DM 8.50 

In der vorliegenden Einführung wird durchweg 
das physikalische Experiment, wie es in der Schule 
durchgeführt werden kann, zugrunde gelegt, um das 
Verhalten der meteorologischen Elemente Luftdruck, 
Temperatur, Feuchtigkeit, Wind usw. zu schildern. 
Trotz stellenweise gedrängter Darstellung bleiben da- 
durch Anschaulichkeit und Klarheit gewahrt. Begrü- 
Benswert ist, dal3 den Vorgängen des Wetters, wie sie 
auf der Wetterkarte dargestellt werden, ein breiter 
Raum eingeräumt wird. Hier liegt der Schwerpunkt des 
Interesses an meteorologischen Dingen. Leider vermißt 
man gänzlich die modernen Methoden der Höhenwetter- 
karte. Die Ausführungen beschränken sich auf die vor 
dem letzten Krieg in Deutschland üblich gewesenen 
Verfahren der Wettervorhersage. Prof. Dr. F. Möller 


Cornel Schmitt, Wer singt da? Ein Wan- 
derbüchlein für Vogelfreunde. 3. umgearb. u. vermehrte 
Aufl. 64 S. mit vielen Abbildungen u. Bestimmungs- 
schlüsseln. Verlag Dr. F. P. Datterer & Cie. Freising, 
Obb., 1953. Kart. DM 1.80 

Der bekannte Vogelstimmenforscher bringt hier 
einen neuartigen Bestimmungsschlüssel für verschiedene 
einheimische Vögel, der leicht zu handhaben ist. Die 
Darstellung des Gesanges ist auch dem leicht verständ- 
lich, der die Notenschrift weniger beherrscht. Nicht ganz 
verständlich ist lediglich die etwas willkürlich erschei- 
nende Auswahl der Vögel. Für den Anfänger sollte 
auf „allgemein bekannte Arten“ nicht verzichtet wer- 
den, während dem Fortgeschrittenen seltene Arten er- 
wünscht wären. Vielleicht läßt sich der Umfang dieses: 
Büchleins doch gelegentlich entsprechend erweitern. 

Dr. H. Löhrl 


Gerd Krüssmann, Die Nadelgehölze. Syste- 
matische Übersicht und alphabetisches Verzeichnis mit 
Beschreibungen und Bewertungen der in Mitteleuropa 
winterharten Nadelgehölze, einschließlich einiger nicht 
winterharter Arten und Formen. Eine Nadelholzkunde 
für die Praxis. 304 S. mit rund 1300 Gehölzbeschreibun- 
gen, 256 teils ganzseitigen Lichtbildern und 120 Zeich- 
nungen im Text und auf Tafeln. Paul Parey Verlag, 
Berlin und Hamburg 1955. DM 39.60 


Das dem Andenken an L. Beissner, dem Verfasser 
der früher maßgebenden „Nadelholzkunde“, gewidmete 
Werk des bekannten Dendrologen entspricht voll allen 
Anforderungen des Praktikers. Auf eine Einführung in 
die Nadelholzkunde folgen die Kapitel: Systematische 
Übersicht über die rezenten Gymnospermen, ausschließ- 
lich Cycadales (und zwar nach dem neuen System von 
R. Florin-Stockholm) und Kurze Systematische Beschrei- 
bung der behandelten Gymnospermen (Reihen, Fami- 
lien, Gattungen), umgearbeitet und ergänzt nach Beiss- 
ner. Der Hauptteil des stattlichen Buches ist der Be- 
schreibung der einzelnen Nadelhölzer gewidmet; er ist 
in alphabetischer Reihenfolge nach den wissenschaft- 
lichen Gattungsnamen geordnet. Durch bestimmte Zei- 
chen werden Gesamtwert und Winterhärte ausgedrückt. 
Außer Arten, für die in Mittel- und Ostdeutschland 
Winterschutz notwendig oder ratsam ist (z. B. (edrus 
deodara und libani) und solchen, für die auch in West- 
deutschland Winterschutz ratsam oder Pflanzung nur an 
ganz besonders geschützten Lagen möglich ist (z. B. 
(upressus sempervirens) sind hier auch Nadelgehölze 
berücksichtigt, die unter allen Umständen im Gewächs- 
haus überwintert werden müssen (u. a. Araucaria ex- 
celsa, die „Zimmertanne“). Je ein Verzeichnis wichtiger 
Sammlungen von Nadelgehölzen (Pineta). in Deutsch- 
land, in anderen europäischen Ländern und in Nord- 
amerika, der benützten Literatur und der ungültigen 
Namen beschließen das gut illustrierte Werk. 

Prof. Dr. W. J. Fischer 


H. Steyskal, Arbeitsverfahren und Stoffkunde 
der Hochvakuumtechnik, Technologie der Elektronen- 
röhren. Physikalische ’Schriften, Band 3. 185 S. 47 Abb., 
28 Tab. und Diagramme. Flexibler Plastikfolieneinband. 
Physik-Verlag, Mosbach 1955. DM 14.40 


Das Buch ist aus einer Vortragsreihe des Verfassers 
an der T. H. Stockholm entstanden und soll eine Ein- 
führung in die technologischen Teile der Hochvakuum- 
kunde geben. Ganz besonders wird dabei auf die Fra- 
gen eingegangen, die bei der Herstellung von Elektro- 
nenröhren eine Rolle spielen. Hierzu findet sich eine 
ausführliche Materialkunde, eine Beschreibung der Her- 
stellungsverfahren, der Oberflächenbehandlung der 
Elektroden und eine Unmenge spezieller Methoden 
und Kniffe, die für den Fachmann von Interesse sind. 
Ausführliche Literatur- und Bezugsquellenverzeichnisse 
sind für jeden, der selbst auf diesem Gebiet arbeitet, 
von großem Wert. Prof. Dr. W. Braunbek 


William Beebe, Wundersame Küstenfahrt. 
283 S. mit 4 Zeichnungen und 1 Karte im Text und 
31 Tafelbildern. Eberhard Brockhaus Verlag, Wiesbaden 
1951. Ganzleinen DM 12.80 


Wie schon so oft, beweist uns Beebe auch in diesem 
Buch, daß er nicht nur ein kenntnisreicher Biologie, 
sondern auch ein ausgezeichneter Schriftsteller ist. Be- 
zaubernd, wie er den Leser an dieser „wundersamen 
Küstenfahrt“, einer naturwissenschaftlichen Kreuzfahrt 
längs der mittelamerikanischen Pazifikküste, teilnehmen 
läßt und wie er uns in mitreißender Erzählkunst Land 
und Leute, den überwältigenden Formenreichtum der 
tropischen Natur und vor allem alle Tiere, denen er 
begegnet, nahezubringen vermag. Ein Buch, bei dem 
wirklich jeder Leser auf seine Kosten kommen wird. 

Elisabeth de Lattin 


BertlSchindlmayr, Schädlinge und Krank- 
heiten der Rose, Beschreibung, Schadbild, Bekämpfung. 
51 S. mit 31 Abb. (Lehrmeister-Bücherei Nr. 220). 
Albrecht Philler Verlag, Minden/Westf. DM 1.— 


Das Büchlein erfüllt seinen Zweck, Gartenfreunden 
Anleitung zu geben, mit den Feinden der Rosen „im 
Auf und Ab des Rosenjahres“ fertig zu werden. Zahl- 
reiche Skizzen und einige Naturaufnahmen erleichtern 
das Erkennen der tierischen und pflanzlichen Feinde. 

Prof. Dr. W. J. Fischer 


ist 
schon 
ein Waschtag - 


wenn man eine AEG-Waschmaschine 
hat. Denke ich dagegen an früher, 
dann weiß ich die vielen Erleichterungen 
erst recht zu schätzen, die mir meine 
AEG-Waschmaschine bietet. Schonend 
wäscht sie 1,5 kg Trockenwäsche in 
2 bis 4 Minuten blütenweiß und duftig 
sauber. Kein Wunder, daß ich selbst 
die große Wäsche in wenigen Stunden 
schaffe. Und was das Schönste ist — 
der Rest des Tages gehört mir, gehört 
meiner Familie. 


AEG 
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Lebensnah und plastisch, 


wie es kein Papierabzug zeigt, 
sind Ihre Photos, wenn Sie die 
neue Art der Bildbetrachtung 
wählen: die Projektion! 

Erst im strahlenden Schirmbild 
kommt das Photo voll zur Wir- 
kung. Kinderleicht zu bedienen 


sind 


A 6 una) nat 


Abb. aus Kosmos-Bildband Nr. 522: Am Vierwaldstätter See 


KO SM OÖ 5 -PROJ E KTO R E N, mit denen Sie Diapositive auf die 


Leinwand projizieren 


Kosmos-Kleinbildprojektor I 

der preiswerte Heimprojektor. Optik 1:3,5/100 mm, Dop- 
pelkondensor, drehbare Bildbühne, Wechselschieber. Mit 
150-Watt-Lampe und Koffer DM 120.30 


Kosmos-Kleinbildprojektor II 

der Heimprojektor für hohe Ansprüche. Vergütete Optik 
1:2,9/105 mm, Wärmeschutzscheibe. Technische Ausstat- 
tung wie beim Projektor I. Mit 150-Watt-Lampe und Koffer 
DM 150.30 


Kosmos-Kleinbildprojektor 250 

der lichtstarke Projektor für Vortrag, Schulen und Heim. 
Vergütete Optik 1:2,5/100 mm. Gut ventiliertes Lampen- 
Kleinbildprojektor für Dia 5x5 cm haus, einschließlich Manuskriptbeleuchtung. Mit 250-Watt- 
Lampe und Koffer DM 217.50 


Kosmos-Projektor 6x 6 

der neue Projektor für Dia 7x7 cm (Filmformat 6x 6 cm) 
Technische Ausstattung wie beim Kleinbild-Projektor 250. 
Vergütete Optik 1:3,5/ 150 mm. Mit 250-Watt-Lampe und 
Koffer DM 243. - 


Projektionszubehör in reicher Auswahl: Kosmos-Bild- 
bänder für Unterricht und Vortrag aus folgenden Ge- 
bieten: Erdkunde, Astronomie, Meteorologie, Geologie, 
Kultur- und Kunstgeschichte, Religion, Wirtschaft, Biologie 
und Märchen. 

Alle Bildbänder können auch als Glasdiapositive geliefert 
werden. 

Lichtbildwände, Dia-Rähmchen und Sammelkästen, Fenster- 
verdunkelungen usw. 


Projektor 6x6 für Dia 7x7 cm 


Druckschrift L 22 kostenlos 
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Eine Chance 
für strebsame 
Facharbeiter 


Die zunehmende Automatisierung der Industrie verlangt 
einen immer größeren Stab von Spezialisten für gehobene 
Stellungen. Die Betriebe bevorzugen für diese verantwort- 
lichen Posten strebsame Facharbeiter mit gründlicher Werk- 
stattpraxis und soliden theoretischen Kenntnissen. 

Das ist die große Chance für Sie! 

Das höhere technische Wissen erwerben Sie innerhalb von 
zwei Jahren ohne Berufsunterbrechung durch einen Chri- 
stiani-Fernlehrgang. Dann können Sie Techniker, Meister 
oder Betriebsleiter werden. Verlangen Sie das aufklärende 
Buch DER WEG AUFWÄRTS mit den Lehrplänen 
Maschinenbau, Elektrotechnik, Bautechnik, Radio- 
technik und Mathematik. Sie erhalten dieses Buch 
gratis. Schreiben Sie heute noch eine Karte (10 Pfg. 
Porto ist das wert) an das Technische Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ E 50 


Englisch Französisch Italienisch 
Russisch Spanisch und andere 


Weltsprachen in wenigen Monaten 
durch Sprachkurse auf Schallplatten. 
Gratis: 16-seitige, sorgfältig unterrich- 
tende Broschüre. 


Sprachen 
lernen? 


‚Wir wollen Ihnen helfen‘ 
in fünf Wochen flott zu steno- 
grafieren. Anfangskurse /Fort- 
bildung /Eilschrift. - Freipro- 


UNTERRICHT UND FORTBILDUNG 


Engl., Franz., Ital., Span. 
od.Port. im kurzweiligen 
Fernunterricht mit ständ. 
Kontrolle des zunehmen- 
den Könnens bis zum Ab- 
schluß-Zeugnis. Probeler- 
nen u. Garantie! Fordern 
Sie kostenlose ill. Werbe- 
schrift „Sprachenlernen 
ohne Büffelei” von 


Zickerts Fernkursen 


Altdeutsche Briefmarken 
10 versch.Bad.13,50 DM 
R 1, Bayern 5,-DM 
1, Preuß. 11,50 DM 
10 ,, Sachs. 8,50 DM 
[3 K 10 ,, Württ. 8,50 DM 
10 versch. Nordd. Bund 2,— DM 
109. Dtsch. Reich 13,50 DM 
Alles Groschen- u. Kreuzerwerte 
Fa. Carl Willadt, Pforzheim Ba. 
Colwer Straße 1471 


München-Großhadern 41 | | 


spekt fordern. 
FERNSTENO-VERLAG 
(16) Offenbach /M. Postf.272/S 


Englisch - Franz. - Span. 
Buchführung und Bilanz 
Rechnen /Richtig Deutsh 
Steno/Mascdhinenscreib. 
Fernkurse 
Lerne daheim ! Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut 
Göttingen 44 


RHEINWEIN 


äußerst preiswert 
Versand seit 1881 


WEINGUT SCHORK 


Mommenheim 
b. Nierstein;Rh. 


Liste kostenl. u. unverbindlich 


Bei Anfragen und Bestellungen bitten wir 


auf den KOSMOS Bezug zu nehmen 


Alles erreichbar 
durch Rustin Selbst- und Fernunterricht 


werden Sie sogen, wenn Sie unseren Freiprospekt gelesen 
haben. Auch Sie können ohne Schulbesuch und neben dem Beruf 
die Mittlere Reife und das Abitur erreichen, Kaufmann, 
Meister und Techniker werden, Richtiges Deutsch und 
fremde Sprachen lernen. Richten Sie Ihre Anfrage noch heute 


endas RUSTINSCHE LEHRINSTITUT 
München-Pasing 997 gegr. 1896 in Potsdam 
pistin/Sekretärin. Halb- 


Doktor h 
jahreskurse mit Berufs- 


jur., rer. pol., phil., Ing. 
Auskunft, Rat, 
Fernvorbereitung . r 
reife. Freiprospekt. 
Kursbeginn sofort. Privatschule 
Dr. Jungbecker, Düsseldorf, 
Kronprinzenstraße 82/84 


Zeichnen 


durch Spezialunterricht 


16 bekannte Künstler unterrichten Sie in Akt, Porträt, Land- 
schaft, Karik., Mode, Plakat und Schrift. Großformat-= 
Prospekt mit ersten Anleitungen kostenlos durch Fernkurs= 
leitung.: F.D. Scharre, Konstanz II 


Stottern 


Hemmungen, Sprechangst, 
Atemfehler, Paschen, Hanno- 
ver 26, Wißmannstraße 31 
Prospekt und Aufklärung frei 
(auf Wunsch verschlossen ge- 
gen 0,40 DM Portoersatz). 


Frauenberufe 
kfm.-prakt.Arzthelferin 
Fremdsprachenkorre- 
spondentin, Stenoty- 


Dr. jur. Hiebinger 
München 13, Ainmillerstr. 9 
Prospekt 10 


Besser vorwärts 
in Beruf und Leben! 


Fernkurse für alle Strebsamen : 
Persönlichkeitsbildg., Geistes- 
schulung, Menschenkenntnis, 
sich. Auftreten, Rede-u.Sprach- 
schulg. usw. Tausende begeist. 
Anerkennung. Kostenl. Ausk.: 
Siemens-Institutf.Erfolgs- 
praxisund Leistungssteigerung 
Bad Homburg 99, Postf. 52 


N) 
HEUMANN 
Heilmittel, 


no __ 


MAGEN 


Beschwerden 


nervös® 
Magen UN 


Darmstörungen 


NERVOGASTROL 


NURIN APOTHEKEN DM 195u.345 


Einladung zur 


Hörprobe! 


Welches dieser 


dürfen wir Ihnen schicken ? 


BACH 


Brandenburgisches Konzert Nr.3 


oder 


MOZART 


Eine kleine Nachtmusik 


oder 


SCHUBERT 


Ouvertüre zu Rosamunde 


Aufnahmen des Niederländischen Philharmonischen Orchesters 
unter Leitung des hervorragenden britischen Dirigenten Walter Goehr 


Jawohl — Sie brauchen uns jetzt 


nichts zu zahlen. Nur, wenn die Platten 
Ihnen wirklich gefallen, zahlen Sie uns den Sonder- 
Einführungspreis von DM 3.75 je Langspielplatte. 
Andernfalls schicken Sie uns die Platte zurück und 
schulden uns nichts. Der Probesendung beigelegt 
schicken wir Ihnen unser Programm. Hier finden Sie 
die schönsten Meisterwerke der Musik, von prominen- 
ten Orchestern und Künstlern interpretiert, zu einem 
Preis, der für jeden Musikfreund erschwinglich ist. 


Sie riskieren nichts — Sie geben uns 
lediglich die Erlaubnis, Ihnen eine (oder falls Sie es 
wünschen alle drei) unserer Langspielplatten als Be- 
weis ihrer künstlerischen Vollendung und Tontreue 
zuzuschicken und Ihnen gleichzeitig unseren Katalog 
zu unterbreiten. Die von Ihnen gewünschten Platten 
werden Ihnen kostenlos zugeschickt. 

CONCERT HALL GMBH, Frankfurt/M, Grüneburgweg 9 


